
        
            
                
            
        

    




Charr 8

Roboter gegen Charaua

von Uwe Helmut Grave

gescannt und K-gelesen:

von Brachmirzl



Prolog

Wir schreiben den März des Jahres 2063. 

Die Menschheit hat die Eiswelt TERRA fast vollständig verlassen und auf Babylon eine neue 


Heimat gefunden. 

 Die Evakuierung TERRAS lief nicht zuletzt deswegen so reibungslos ab, weil die mit den 

Menschen engbefreundeten Nogk in ihrer selbstlosen Art und Weise 600 Grossraumschiffe 

für die Aktion zur Verfügung stellten. 

 Dazu waren sie vor allem deshalb in der Lage, weil sie in der Grossen Magellanschen 

Wolke die sie Gartana nennen, endlich die Ruhe und den sicheren zufluchtsort gefunden 

haben, nach dem sie so lange hatten suchen müssen. 

 Durch den tatkräftigen Einsatz des Forschungsraumschiffs CHARR ist 

es gelungen, den so viele Jahre unbekannten Feind der Nogk zu identifizieren und 


auszuschalten. 

 Auf der ehemaligen Kaiserwelt Quatain fand Charauas Volk für seine speziellen 

Bedürfnisse ideale Lebensbedingungen vor. 

 Mit der den Nogk eigenen Geschwindigkeit wurde der Planet zu einer Paradieswelt für die 


Hybridwesen aufgebaut. 

 Gleichzeitig lief ein grossangelegtes Hilfsprogramm für die durch die Zwangsherrschaft 

des Kaiserreichs degenerierten Nogk von Gartana an. 

 Die bisherige Heimatwelt Reet wurde Tantal und seine  Kobaltblauen überlassen, die es 

vorzogen, sich ohne Beeinflussung durch die herkömlichen Nogk von Gartana selbständig 


weiterzuentwickeln. 

 Die ewige Flucht und der ewige Krieg der Nogk scheinen ein Ende gefunden zu haben und 

auch dieses gequälte Volk scheint nun endlich die Ruhe geniessen zu können, die ihm 


zusteht. 

 Unbedrängt von inneren und äusseren Feinden glauben sich die Hybridwesen endlich in 

der Lage ihr Reich friedlich auf- und ausbauen 

zu können. 

 Während sich die Nogk auf eine der kollektiven Schlafphasen vorbereiten, die dieses so 

fremdartige Volk ungefähr alle 5 Jahre braucht, plant der mittlerweile zum Generaloberst 

beförderte Frederic Huxley einen neuen Forschungsflug mit der CHARR. 

 Er will tief in den intergalaktischen Leerraum vorzustossen und neue Erkenntnisse 

sammeln, die nur an einem solchen Punkt zu gewinnen sind. 

Doch ein unerwartetes Attentat auf Charaua lässt es Huxley geraten erscheinen, wenigstens 

einige Soldaten zur Bewachung des vielleicht grössten Freundes der Menschheit auf 


Quatain zu stationieren. 

 Auch der Forschungsflug der CHARR steht unter keinem guten Stern: Tief draußen im  

 intergalaktischen Leerraum, rund 400 000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, entdeckt 

 man einen golden leuchtenden Planeten, der so eigentlich gar nicht existieren dürfte -  hat 

 er doch keine Sonne! Aber die Atmosphäre leuchtet aus sich heraus und heizt diese »Welt 

 ohne   Nacht«   gleichzeitig  auf,   so  daß   dort   ewiger  Tag   und  angenehme   20   Grad   Celsius 


herrschen. 

 Einer   unheimlichen   Kraft   gelingt   es,   die   FOI,  das   große   »Beiboot«   der   CHARR, 

 einzufangen und auf den Planeten zu zerren. Als Frederic Huxley ein kleineres Beiboot  

 losschickt, um seinen Männern zu helfen, bricht genau in dem Augenblick die Katastrophe 

 über   den   Forschungsraumer   herein,   in   dem   ein   undisziplinierter   Soldat   die   Funkstille  


bricht. 

 Nach anderthalb Tagen heftiger Gegenwehr landet auch die CHARR auf Aurum, wie man  

 den Planeten mittlerweile genannt hat. Die unsichtbare Kraft senkt den Sauerstoffgehalt in 

 der Luft an Bord und zwingt so Menschen und Nogk zum Verlassen des Schiffes. Dessen  

 Schleusen verriegeln sich selbsttätig, kaum daß das letzte Besatzungsmitglied von Bord 

 ist. Huxley und seine Truppe sind gestrandet in den Tiefen des Alls… 


1. 

Marsch! - In den deutschsprachigen Lexika existierten gleich drei Erklärungen für diesen Begriff: vor Küsten angeschwemmter fruchtbarer Boden, zackiges Musikstück, kontinuierliches diszipliniertes Gehen. 

Schütze Kreutzer war Deutscher, und er beherrschte die Sprache seines Geburtslandes fast so gut wie das heutzutage weltweit gebräuchliche Angloter. Der Fünfundzwanzigjährige war nicht an der Küste aufgewach-sen, sondern in den Bergen - in Bayern, einem einstmals anmutigen Landstrich, dessen bierlaunige 

Bewohner ihre Region gern als »Freistaat« bezeichnet hatten, als ein regierungsunabhängiges Territorium, frei nach der Devise:  Ein waschechter Bayer regiert sich selbst und unterwirft sich nur seinen Traditionen. 

Den strengen Witterungsverhältnissen hatten sich letztlich aber auch sie unterwerfen müssen. 

Obwohl es dort Sitte gewesen war, ab und zu mal jemandem den Marsch zu blasen, hatte Kreutzer für Pauken und Trompeten nie viel übrig gehabt. Das hatte ihn in Kindertagen allerdings nicht daran gehindert, neben der Blaskapelle herzugehen, denn er liebte das Marschieren über alles - eine Leidenschaft, die ihm bis heute erhalten geblieben war. Von seinen Kameraden konnte man das nicht gerade behaupten. Nachdem sie die auf Aurum gelandete CHARR verlassen hatten, waren sämtliche Besatzungsmitglieder des 

Forschungsraumschiffs unter der Führung von Generaloberst Huxley unverdrossen losmarschiert, in Richtung jener Ansiedlung, die sie bei der Landung von ferne gesehen hatten. Anfangs waren alle noch gut zu Fuß gewesen. Doch obwohl die über zweihundert Mann starke Truppe nur sehr wenig leichtes Gepäck und gerade mal achtzehn schwere Waffen bei sich hatte, wurde sie immer langsamer. 

Laut einer Volksweisheit war der Weg das Ziel - aber dieser Weg schien endlos zu sein, und das Ziel war noch lange nicht in Sicht. 

Die Landschaft war zwar lieblich, die vorangegangenen Strapazen und die fehlende Nacht machten den Marschierenden jedoch allmählich zu schaffen. Lediglich der Generaloberst und Dr. Bontempi hielten Kreutzers Tempo, der unangefochten an der Spitze ging und einen Multikara-biner trug, locker mit. 

Captain Sybilla Bontempi hatte eine Thailänderin unter ihren Vorfahren und flog als Fremdvölkerexpertin auf dem Forschungsraumer mit. Die achtunddreißigjährige zierliche, mandeläugige Frau mit den blau-schwarzen Haaren im Pagenschnitt verfügte aber auch noch über diverse andere fachliche Qualitäten, die sie für den Dienst auf der CHARR qualifizierten. 

Der über 1,80 Meter große, hagere Frederic Huxley hatte kurzes graues Haar, scharfe graue Augen und eine leicht rötlich schimmernde lederne Haut. Wenn es sein mußte, war er eisenhart, zu seiner Mannschaft und zu sich selbst. Manchmal gönnte er sich aber auch den Anflug eines Gefühls, beispielsweise bei seinen Zusammentreffen mit seinem Freund Charaua, dem Herrscher der Nogk. Die CHARR war ein Geschenk 

Cha-rauas, beziehungsweise des Rates der Fünfhundert an Huxley, und der Generaloberst bedauerte es sehr, daß er das ellipsenförmige Fünfhun-iertmeterschiff - das von manchen Besatzungsmitgliedern lax als »gol-ienes Ei« bezeichnet wurde - am Landeplatz hatte zurücklassen müssen. Im war keine andere Wahl 

geblieben, nachdem zuerst die Bordsysteme tusgefallen waren und sich später die Schleusen wie von Geisterhand geschlossen hatten. Augenblicklich konnte niemand das leere Schiff be-reten, daher hatte der Generaloberst beschlossen, die unbekannte Siedung aufzusuchen. 

So ganz ohne Risiko war der Marsch durch das fremde Gelände nicht, ‘war wirkte Aurum, dessen 

Atmosphäre vom Weltall aus gesehen golden chimmerte, wie ein unberührtes friedvolles Urlaubsparadies, doch auf nbekannten Planeten lauerte oft tödliche Gefahr. Schließlich gab es hier icht nur sanft 

geschwungene Berghügel, grüne Wälder, klare Flüsse und lalerische Seen, sondern auch klar voneinander abgegrenzte, bebaute /ohn- und Industriegebiete - verschieden strukturierte Kleinstaaten, ber deren Bewohner man rein gar nichts wußte… Die achtzehn Multikarabiner konnte man derzeit nur eingeschränkt ein-;tzen. Mangels Energie waren sie lediglich als konventionelle Waffen  x  gebrauchen. Und die Handstrahler, welche die Offiziere an den Gür-In trugen, waren momentan völlig nutzlos, denn auch ihnen hatte ir-mdeine unbekannte Kraft die Energie entzogen. Somit verfügte der geirrte Trupp über neunzehn Waffen: achtzehn Karabiner… 

und eine sechzig Jahre alte Pistole vom Typ Desert Eagle MK XIX. Leutnant Pondo Red trug sie bei sich. 

Der schwarzhaarige Nachrichtentechniker war ein hervorragender Pilot und nahezu berüchtigt für seine Furchtlosigkeit in heiklen Missionen; doch wer Pondo gut kannte, der wußte, daß er sich nie ohne guten Grund gefährlichen Risiken aussetzte. Daß er alte Waffen sammelte und eine davon sogar als Talisman mit auf Reisen nahm, wußte man hingegen erst seit kurzem - seit er vor dem Verlassen des Forschungsraumers noch in seine Kabine gerannt war, um die wertvolle Pistole zu holen. 

Pondo ging ziemlich weit hinten, um der Truppe im Notfall Rückendeckung zu geben, wie er sagte. In Wahrheit war er froh, das »Schlußlicht« zu sein, denn hinten brauchte man sich nicht so abzuhetzen, man mußte lediglich aufpassen, den Anschluß nicht zu verlieren. 

Bannard, Perry und Erkinsson bildeten so in etwa den »Mittelteil« des Marschtrupps. Professor Allister Bannard ging aufrecht, wie man es von ihm gewohnt war. 

Der weißhaarige Mann mit den tiefen Stirnfalten strahlte stets sehr viel Stärke und Autorität aus, was seine Mitmenschen manchmal zwar verunsicherte, sie aber auch mitriß. Letzteres schien zumindest beim Dritten Offizier Jeff Perry nicht zu funktionieren. Obwohl Perry weitaus jünger als der Professor war, trottete er in gebeugter Haltung wie ein Greis neben ihm her. 

Chefingenieur »Chief« Erkinsson machte auch keine bessere Figur. Er genierte sich deshalb aber 

keineswegs; es hätte sowieso keiner gewagt, den brummigen, polternden Techniker zu kritisieren. 

Hinter den dreien marschierten die beiden kobaltblauen Nogk Skett und Treenor. Man merkte den 

Libellenartigen nicht an, ob sie noch frisch und munter oder bereits total erschöpft waren. Auf der CHARR 

flogen insgesamt drei Kobaltblaue mit; einer von ihnen, Aardan, hatte die kleine Suchmannschaft begleitet, die in einem Beiboot anderthalb Tage vor der CHARR auf Aurum gestrandet war - auf der Suche nach der FO I und ihrer Besatzung. 

Daß sich Beiboot und FO I inzwischen gefunden hatten, war Generaloberst Huxley und seinen Leuten 

bekannt, allerdings wußten sie nicht genau, wo sich die anderen aufhielten. Schütze Kreutzer war überzeugt, daß sie in einer der Siedlungen auf ihre Rettung warteten - mit etwas Glück sogar in jener Siedlung, auf die sie zumarschierten. 

Plötzlich blieb er abrupt stehen. Zwar war er nicht der Anführer und ging nur zufällig ganz vorn, trotzdem nutzte fast der ganze Trupp sein Stillstehen, um ebenfalls anzuhalten und sich etwas zu erholen. 

Doch Kreutzer legte keine Verschnaufpause ein… 

Frederic Huxley trat neben ihn. 

»Ist etwas nicht in Ordnung?« erkundigte er sich. 

»Ich weiß nicht«, antwortete ihm der Bayer, dem man seine mundartliche Herkunft sogar dann anmerkte, wenn er Angloter sprach. »Ich glaube, ich hab’ was gesehen, da hinten am Waldrand - aber ich könnte mich auch getäuscht haben.«

»Was denn?« fragte ihn Sybilla Bontempi. 

»Einen Ritter mit Schwert und Rüstung«, sagte Kreutzer mit undurchschaubarer Miene. »Auf einem Pferd mit sechs dünnen Beinen.«

Mehrere Stunden nach Kreutzers merkwürdiger »Halluzination« traf die Zweihundertpersonentruppe auf einem Plateau ein, nach und nach, einer nach dem anderen. Wer vorn lag, konnte sie zuerst durchs Fernglas sehen: die Siedlung in der Ferne - eine Art mittelalterlich-bäuerliche Kleinstadt inmitten von blühenden Wiesen und gedeihenden Feldern. 

»Mich würde wahnsinnig interessieren, was hier angebaut wird«, sagte Kreutzer fasziniert; seine Eltern hatten einen Bauernhof mit dazugehöriger Gastwirtschaft besessen. »Ob es in diesem Dorf auch Angebote für erholungsbedürftige Touristen gibt?«

»Könnte es sein, daß Sie diesen Planeten mit der Erde verwechseln?« entgegnete Generaloberst Huxley. »Ist Ihnen bei unseren Reisen durchs All nie aufgefallen, daß sich auf fremden Welten nichts nach menschlichen Maßstäben bewerten, einordnen und beurteilen läßt?«

»Das ist mir durchaus bewußt«, antwortete der Schütze. »Immerhin bin ich schon seit einigen Missionen mit dabei.«

Er nahm wie selbstverständlich an, daß Huxley dies wußte, aber der Generaloberst mußte zunächst kurz überlegen, auf welcher Mission ihm der Soldat zum erstenmal positiv oder negativ aufgefallen war - er konnte sich nur unzureichend erinnern. Dabei kannte er so ziemlich jeden an Bord… 

»Natürlich ist mir bewußt, daß man keine Vergleiche ziehen darf zwischen irdischen Erlebnissen und Erfahrungen, die man in außerplanetari-schen Gebieten macht«, fuhr Kreutzer unbeirrt fort. »Dennoch greift man immer mal wieder gern auf gewohnte Umschreibungen zurück. Das Teil da würde ich beispielsweise so beschreiben: Der Ursprung läßt sich sicherlich nur schwer zurückverfolgen, allerdings könnte man aufgrund des äußeren Zustands auf ein Alter von mehreren Jahrhunderten schließen. Mit Sicherheit wurde es 

mehrmals teilweise zerstört und wieder aufgebaut, was mich zu der Schlußfolgerung veranlaßt, daß die hiesigen Völker möglicherweise Kriege führen.«

Das, was Schütze Kreutzer locker als »das Teil da« bezeichnete, war eine mittelalterlich wirkende, etwas skurrile Burg - eher eine Mischung aus Burg und Schloß, ein baulich mehrfach erweitertes großes Gebäude, das einen Berg hinter der Siedlung krönte. 

»Die diversen Auf-, An- und Umbauten sind vermutlich in verschiedenen Zeitepochen vorgenommen 

worden«, überlegte Kreutzer laut, während er unablässig durch das hochwertige Fernglas blickte. »Wären wir auf der Erde, würde ich schätzen - und wirklich nur dort, Herr Generaloberst -, daß es sich vor Beginn der ersten Baumaßnahmen ursprünglich um eine gotische Burg gehandelt hat, die sich übers Renaissance-zum Barockschloß wandelte. Später verschandelte man dann die Schloßburg durch seltsame neuzeitliche Anbauten. Denkmalschutz gibt es wohl auf Aurum nicht.«

Schloßburg - diese Bezeichnung gefiel Huxley, weil sie zu dem grotesken unheimlichen Gemäuer auf der Anhöhe paßte. 

»Offenbar kennen Sie sich mit Burgen und Schlössern bestens aus«, 

sagte er zu dem Schützen. 

Kreutzer nickte. »Das will ich meinen. Wir Bayern haben Burgen, Schlösser, Könige und Kaiser quasi erfunden. Kannten Sie Schloß Neuschwanstein?«

»Ich kenne nicht mal Bayern.«

»Schade, denn unser Landstrich war gewissermaßen der Nabel der Welt - bevor die Erde vom Eis überzogen wurde. Schloß Neuschwanstein war eines unserer prächtigsten historischen Monumente, unser ganzer Stolz. 

Die Türme ragten bis in die Wolken hinein. Der letzte Besitzer, Baron Gripsholm von Tucholsky, kam ums Leben, als das Schloß von den Giants bis auf die Grundmauern zerstört wurde.«

»Ich bezweifle, daß uns Ihre Kenntnisse auf Aurum von praktischem Nutzen sind, Schütze«, erwiderte Generaloberst Frederic Huxley, der nur mit halbem Ohr hinhörte. »Verstehen Sie von der Errichtung eines Nachtlagers genauso viel wie von mittelalterlichen Burgen?«

»Nur das nötigste, was man uns halt so in der Grundausbildung beigebracht hat«, gab der Soldat offen zu. 

»Dann ist es höchste Zeit, daß Sie Ihre Erkenntnisse vertiefen«, konterte Huxley - und teilte ihm eine zwanzig Mann starke Gruppe zu, die unter seiner Anleitung am nahegelegenen Waldrand möglichst rasch ein Lager aufbauen sollte, mit einem hölzernen Schutzwall. 

Diese Arbeit mußte überwiegend von Hand erledigt werden, da kein passendes Werkzeug vorhanden war - 

dafür aber wenigstens Holz in Massen. 

Weitere Besatzungsmitglieder schwärmten auf Captain Bontempis Befehl hin aus, um sicherzugehen, daß sich in der näheren Umgebung keine feindlich gesinnten intelligenten Geschöpfe oder Raubtiere aufhielten. 

Das Ergebnis war negativ - dennoch nahm Bontempi die Einteilung der Wachen vor. Zwar gab es auf Aurum keine Dunkelheit (weshalb das Nachtlager eher ein Taglager war), und auch sonst deutete auf diesem eigentlich nur Frieden ausstrahlenden Planeten nichts auf eine unmittelbare Gefährdung hin, aber sie hielt eine Bewachung des Lagers für unverzichtbar. Huxley sah das genauso und ließ sie gewähren. 

Die Siedlung und die Schloßburg waren noch einen mehrstündigen Fußmarsch entfernt. Generaloberst 

Huxley wollte, daß seine Leute dort ausgeruht ankamen. Ein paar Stunden Schlaf würden ihnen guttun. 

Der fertiggestellte Schutzwall war nicht schön, aber selten - doch er erfüllte seinen Zweck. Die Truppe begab sich dahinter zur Ruhe. Die meisten Soldaten und Offiziere durften etwas länger schlafen als diejenigen, die zur Wachablösung abgestellt worden waren. Sybilla Bontempi hatte so gut es ging Gerechtigkeit walten lassen. Zu den »Langschläfern« zählten vor allem die Älteren, während die Jüngeren mit zwei, drei Stunden weniger Schlaf auskommen mußten. Sich selbst hatte sie ebenfalls zur Wachschicht eingeteilt. Ebenso den Generaloberst - er hatte darauf bestanden. 

*

 Stunden später… 

»Wie mögen die Bewohner der Siedlung wohl aussehen?« bemerkte Captain Bontempi, als sie mit Frederic Huxley am Rand des Plateaus stand - außerhalb des Holzwalls. 

»Vielleicht hat Schütze Kreutzer bereits einen von ihnen gesehen«, entgegnete Huxley nachdenklich. »Seine Beschreibung erscheint mir allerdings etwas unglaubwürdig - und außer ihm hat niemand den Fremden erblickt.«

Die Frau nickte. »Auch ich bezweifle, daß wir in der Ansiedlung oder in dem Gemäuer dahinter auf Ritter stoßen werden, die auf sechsbeinigen Pferden daherkommen. Scheinbar geht dem jungen Mann manchmal die Phantasie durch. Bei der Beschreibung des zerstörten Schlosses hat er jedenfalls mächtig übertrieben. 

Soweit ich informiert bin, hat Neuschwanstein die Giant-Ära recht gut überstanden, und die paar Schäden wurden später komplett beseitigt. 

Aber ich könnte mich auch irren und verwechsle es mit irgendeinem anderen Schloß; es gibt ja so viele davon.«

»Kulturdenkmäler, die die Menschheit bei ihrer Umsiedelung auf der Erde zurücklassen mußte«, bemerkte Huxley, und es klang etwas wehmütig, obwohl er sich nie sonderlich für den Weltadel interessiert hatte. 

»Wie auch immer, es kann nichts schaden, wenn wir uns gegen alle nur erdenklichen Eventualitäten 

absichern, meinethalben auch gegen Ritter.«

»Gegen alle Eventualitäten - ist das überhaupt machbar?« erwiderte Bontempi. »Sämtliche Risiken kann man selbst bei perfekter Planung nicht ausschalten.«

Huxley wollte dazu noch etwas sagen, als plötzlich laute Rufe auf der anderen Seite des Holzwalls zu hören waren. Die Wachen innerhalb des Walls gaben Alarm. Der Generaloberst und sein Captain zögerten keine Sekunde und rannten auf den aus dünnen Stämmen, dicken Ästen, massenhaft Zweigen und dichtem 

Blattwerk gefertigten Schutzwall zu. 

Huxley hatte einen der Multikarabiner bei sich. Sybilla hatte sich von Pondo Red etwas ausgeliehen, das er eigentlich niemals hatte in fremde Hände geben wollen: seine Desert Eagle. Keinem Mann hätte er dieses Sammlerstück jemals anvertraut. Aber wer konnte schon dem bezaubernden Augenaufschlag einer Frau 

widerstehen? Nur Männer mit Herzen aus Stein… 

Obwohl vier Augen bekanntlich mehr sahen als zwei, fanden Huxley und Bontempi den Durchgang zum 

Lager nicht auf Anhieb. Kreutzer hatte die Lücken im grünen Schutzwall derart gut getarnt, daß sie nur schwer auszumachen waren, selbst dann, wenn man sie von der anderen Seite her bereits durchschritten hatte. Eine Tarnung war halt eine Tarnung - und ein Bayer machte keine halben Sachen. 

»Wir müssen hier entlang!«

»Nein, das Loch war da drüben!«

Der Konstrukteur höchstpersönlich half ihnen aus der Klemme. Plötzlich und unerwartet trat er zwischen dem Blattgewirr hervor. 

»Hier geht’s rein!« rief der junge Schütze seinen beiden Vorgesetzten zu. »Beeilen Sie sich. Innerhalb des 

>Limes< ist der Teufel los!«

»Erstatten Sie mir Bericht!« befahl Huxley kurz und knapp, während sie den provisorischen Wall 

durchquerten. 

»Ich habe sie nicht kommen sehen«, rechtfertigte sich Kreutzer (der zur Wache eingeteilt war), noch bevor ihm jemand einen Vorwurf machen konnte. »Keiner von uns hat sie bemerkt. Die Ritter beherrschen die Kunst der Tarnung so perfekt, daß die Wachen erst reagierten, als es zu spät war. Ihre eisernen Rüstungen sind von einer hiesigen Art des Grünspans überzogen, das macht sie im Unterholz nahezu unsichtbar. Auch die Chitinpanzer ihrer Reittiere schimmern leicht grünlich.«

Bontempi und Huxley schauten sich verblüfft an. War der Ritter, den Kreutzer am Waldrand erblickt hatte, etwa doch kein Hirngespinst gewesen, keine wilde Phantasie eines notorischen Aufschneiders? 

Hinter dem Wall wurden ihre letzten Zweifel endgültig ausgeräumt. »Ritter« im terranischen Sinne waren die Wesen, die wie Heuschrecken über das Freiluftlager herfielen, ganz sicher nicht. Sie hatten nie einen königlichen Ritterschlag erhalten, und niemand nannte sie Sir. Doch sie trugen Rüstungen, sie führten Schwerter mit sich - und sie ritten auf sechsbeinigen Tieren, die entfernt wie Riesenameisen aussahen. 

Hätten die Strahlenwaffen der CHARR-Besatzung funktioniert, hätten die »Heuschrecken« keine Chance gehabt. Aber in dieser Welt beherrschten sie den brutalen Nahkampf wesentlich besser als die total verwirrten Terraner, die sie im Schlaf überrascht hatten. Daß es auf beiden Seiten keine Toten gab, war dem Zufall zu verdanken - oder einem gnädigen Schicksal. 

Und den Schwertern der Angreifer. 

Sobald sie einen Menschen mit der Schwertspitze berührten, fiel dieser blitzartig in tiefe Bewußtlosigkeit - 

ohne daß eine sichtbare Wunde erkennbar war. Einige Ritter ergriffen die Ohnmächtigen und warfen sie quer auf den Rücken ihrer Reitameisen. 

Huxley wollte nicht zulassen, daß der Gegner Gefangene machte und verschleppte. Er gab Befehl, auf die Fremden zu schießen… 

Plötzlich sah er, daß einer der Ritter Captain Sybilla Bontempi auf sein Reittier geworfen hatte und mit ihr davonstob. Sie rührte sich nicht, war offenbar bewußtlos. 

Pondos Desert Eagle lag im Gras. Bontempi hatte die Pistole wohl im Kampf verloren. Hatte sie überhaupt Gelegenheit gehabt, sich zu wehren? Alles war so schnell gegangen, daß Huxley es kaum mitbekommen hatte. 

Er hob die Waffe auf und zielte auf den Rücken des Reiters. Ihn zu verfehlen war nahezu unmöglich, und auf diese Entfernung würde die Kugel die Rüstung garantiert durchschlagen. Immerhin wurde die Desert Eagle früher gern zu Testzwecken verwendet, da die Bauart und das Material selbst stärkste Ladungen und Kaliber zuließen. Der Gasdrucklader mit Dreh Verschluß war seinerzeit sonst nur bei Gewehren üblich gewesen. 

Diese Pistole war auch heute noch ein wahres Instrument der Macht. 

Huxley krümmte den Finger am Abzug. Der erste Tote in dieser Auseinandersetzung stand kurz bevor… 

*

»Feuer einstellen!«

Generaloberst Huxleys Befehl war im ganzen Lager zu hören - laut, deutlich und unmißverständlich. Die Bewaffneten ließen ihre Multikarabiner sinken. Nicht alle taten dies, ohne zu murren. Wieso ließ es der Generaloberst

zu, daß fünf von ihnen verschleppt wurden? Konnte man das nicht mit

ein paar gezielten Schüssen verhindern? Die Berittenen verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. 

Der Holzwall stellte für sie kein großes Hindernis dar - die getarnten Ein- und Ausgänge fanden sie problemlos. »Warum haben Sie nicht abgedrückt, Herr Generaloberst?« erkundigte sich Pondo Red und streckte die Hand nach seiner Waffe aus. 

Huxley gab sie ihm zurück. Der Leutnant nahm sie entgegen, ganz behutsam, damit sein kostbares Kleinod keinen Kratzer abbekam. 

Huxley war Red zwar keine Rechenschaft schuldig, doch er erklärte ihm seine Beweggründe trotzdem. »Wir sind Fremde auf einem fremden Planeten, und dies war unser erster Kontakt mit den Einheimischen. Ein Blutbad anzurichten ist keine gute Basis für Gespräche und Verhandlungen.«

»Auf mich machten die… die Ritter, oder wie auch immer man sie nennen mag, keinen sehr 

verhandlungsbereiten Eindruck. Ihr Überfall verlief schnell, rücksichtslos und präzise - wie bei einem Volk, das sich auf Kriegführung versteht. Auch sonst dürfte es uns schwerfallen, uns mit ihnen zu verständigen. 

Sie warfen sich zischende Kommandos zu, und aus den Schlitzen ihrer eisernen Helme ragten lange 

gespaltene Zungen, die sich bei jedem Zischlaut bewegten. Selbst wenn unsere Translatoren noch Energie hätten, hätten wir erhebliche Verständigungsprobleme. Aber so ganz ohne Technik…?«

»Das schaffen wir schon«, meinte Huxley. »Und zwar auf friedliche Weise. Denken Sie immer daran: Auch wenn wir Soldaten sind, so sind wir doch vor allem auch Forscher!«

Auch Schütze Kreutzer fühlte sich veranlaßt, seinen Weißwurstsenf dazuzugeben - allerdings außerhalb von Huxleys Hörweite, denn er wollte keinen Ärger. »Wir hätten sie nicht entkommen lassen dürfen. Ich stand kurz davor, einen Blattschuß zu landen. Die Treffsicherheit ist mir angeboren, ich entstamme einer Familie von Jägern. Schon vor vielen Jahrzehnten, noch vor der Einsetzung der Weltregierung, machte einer meiner Urahnen von sich reden, als er im bayerisch-österreichischen Grenzgebiet einen mächtigen Braunbären erlegte, ein wahres Bärenblutrauschmonster von zig Metern Größe.«

»Übertreibst du nicht ein wenig?« fragte ihn ein kanadischer Kamerad skeptisch. 

»Na ja, mein Ahnerl war nicht allein an dem Jagderfolg beteiligt«, räumte Kreuzer kleinlaut ein. »Sie haben das Tier zu dritt erlegt.« »War der Bär denn so gefährlich?«

»Eigentlich nicht. Ein paar Schafe hat er gerissen und einige Hühnerställe geplündert, nicht zu vergessen die Bienenstöcke, die ja für Bären die reinsten Konditoreien sind. Menschen hat er nie angefallen, vor denen hatte er Angst.« »Und warum hat man ihn dann überhaupt erschossen?« »Keine Ahnung. Zur 

Abschreckung?«

Der Kanadier seufzte. »Bei uns hatte man mehr Achtung vor wildlebenden Kreaturen. Unsere Wälder waren einst voll von Bären aller Art. Als es immer kälter wurde, zogen sie sich zum Winterschlaf zurück. Danach bekam man nur noch vereinzelt herumstreunende Exemplare zu sehen; vermutlich sind die meisten Bären nicht mehr aufgewacht und im Schlaf erfroren. Ich befürchte, unsere Nachfahren werden keines dieser stolzen Tiere mehr zu Gesicht bekommen, nur noch in Form von Holoaufzeichnungen.«

Generaloberst Huxley gab den Befehl zum Aufbruch. Seine Leute mußten sich mit der Mütze voll Schlaf, die sie genommen hatten, begnügen - 

war im Augenblick nicht drin. 


mehr   

Höchstwahrscheinlich hatten die Ritter ihre Gefangenen zur Schloßburg gebracht, um sie zu verhören. 

Huxley war fest entschlossen, Bontempi und die anderen von dort zurückzuholen. 

*

In den dichten Wäldern, so hoffte Generaloberst Huxley, würden die Ritter mit ihren großen sechsbeinigen Reittieren nur langsam vorankommen. Möglicherweise würde er sie noch vor der Siedlung einholen. 

Doch sehr bald stieß die CHARR-Besatzung auf einen breiten Weg, der quer durch den Wald Richtung 

Siedlung verlief. Damit zerplatzte Huxley s Hoffnung wie eine Seifenblase. Zweifelsfrei würden die Entführer sehr viel früher im Ort eintreffen als ihre Verfolger. 

»Wenn wir uns anschleichen wollen, wäre es ratsam, in einiger Entfernung vom Wegrand durch den Wald zu marschieren«, schlug Chief Erkinsson vor. 

»Anschleichen? Mit knapp zweihundert Mann?« entgegnete der Generaloberst. »Daraus dürfte wohl nichts werden. Statt uns wie gemeine Diebe zu benehmen, werden wir Flagge zeigen. Wir ziehen geschlossen in den Ort und machen den Rittern klar, daß mit uns nicht zu spaßen ist und daß ihnen ihr kleines 

Erfolgserlebnis besser nicht zu Kopf steigen sollte.«

*

Je näher die Terraner und die beiden Nogk der Siedlung kamen, desto häufiger fanden sie mit Erde 

abgedeckte Holzstöße, die unter minimaler Luftzufuhr zu Holzkohle verglimmten - sprich: die Meiler von Köhlern. Leider ergab sich keine Möglichkeit, die Planetenbewohner intensiver in Augenschein zu nehmen. 

Sobald die Köhler den großen Trupp auch nur von weitem erblickten, flohen sie tief in den Wald hinein. 

 Ist Ihnen bei unseren Reisen durchs All nie aufgefallen, daß sich auf fremden Welten nichts nach menschlichen Maßstäben bewerten, einordnen und beurteilen läßt?  erinnerte sich Schütze Kreutzer an die Worte von Generaloberst Huxley.  Meiler, Köhler, Köhlerhütten -  ist das etwa typisch für Aurum? So etwas gab es bei uns schon vor Hunderten von

 Jahren.  Der Weg führte aus dem Wald hinaus auf die Ansiedlung zu, vorbei an Wiesen und Feldern. Beim Anblick der Fremden ließen die Feldarbeiter ihre Hacken, Spaten und sonstigen Werkzeuge zurück und liefen voller Panik schutzsuchend in Richtung des Ortes. Da einige von ihnen größere Freiflächen 

überqueren mußten, konnten die Menschen endlich einmal mehr als nur einen flüchtigen Blick auf die Bewohner erhaschen. 

Es handelte sich um humanoide, etwa menschengroße Echsen, die sich überaus flink bewegten. Sie gingen überwiegend aufrecht, setzten aber bei ihrer Flucht auch die Vorderläufe ein, weil sie dadurch noch schneller wurden. Ansonsten fungierten die vorderen Läufe wie ganz normale Arme mit Händen. Die Haut der Echsen war grün. Im Gegensatz zu den Rittern trugen die Arbeiter keine Rüstungen, sondern leichte, bequeme Kleidungsstücke: vorzugsweise kurze erdfarbene Kutten mit Lendenschurz. 

Über dem Ort stieg Rauch aus vielen Schloten auf. Huxley tippte auf kleine Fabriken, Schmieden und Werkstätten, denn zum Beheizen der Wohnhäuser war es eigentlich zu warm. 

Der quäkende Klang primitiver Signalhörner war zu hören. Damit wurden auch diejenigen von den Feldern gerufen, die die Fremden noch nicht bemerkt hatten. Von allen Seiten eilten die Arbeitsechsen auf die kleine Stadt zu, die rundum von einer hohen Steinmauer umgeben war. 

Als Huxley und seine Gruppe bei der Stadt eintrafen, war das Haupttor geschlossen. Am oberen Mauerrand hatten sich Bogenschützen plaziert, offenbar fest entschlossen, jeden mit ihren eisernen Pfeilspitzen zu durchbohren, der dem Tor zu nahe kam. Der Trupp blieb in sicherer Entfernung stehen. 

Keine der Echsen auf der Mauer trug eine Rüstung. Genau wie die Ritter verständigten sie sich mit Zischlauten, wobei sich ihre gespaltenen Zungen bewegten, als hätten sie ein Eigenleben. 

»Soll ich die Männer mit den Multikarabinern nach vorn holen?« fragte der Dritte Offizier den 

Generaloberst. »Mit ein paar gezielten Schüssen verjagen wir die Bogenschützen von dort oben - und dann brechen wir das Tor auf.«

»Das ist nicht die gewaltlose Lösung, die mir vorschwebt«, entgegnete Huxley mit ernster Miene. 

»Auch ich bin gegen sinnloses Blutvergießen«, erwiderte Perry. »Aber Captain Bontempi wird gemeinsam mit vier von unseren Männern in dieser Stadt gefangengehalten. Wir müssen sie da herausholen.«

»Ich bezweifle, daß sie sich in der Stadt befinden. Wahrscheinlich hat man sie in die Schloßburg gebracht. 

Und bevor Sie mir vorschlagen, das düstere Gemäuer zu stürmen, lassen Sie es mich zunächst einmal auf meine Weise versuchen. Von den Stadtbewohnern erfahren wir sicherlich mehr über die Ritter - je besser man einen Gegner kennt, desto leichter kann man ihn bekämpfen.«

Der Dritte hätte am liebsten sofort losgeschlagen, ohne jedwedes umständliche Gehabe. Doch Huxley war nun mal der Boß… 

*

»Niemand nähert sich den Bogenschützen auf Schußweite«, ordnete Generaloberst Frederic Huxley an. »Wir haben alle gesehen, was die Ritter mit ihren Schwertern anrichten können. Ich vermute, ihre Schwertspitzen wurden mit einem schnellwirkenden Betäubungsgift getränkt…«

Vermutete er das? Nein - er  hoffte  es! Denn die zweite Möglichkeit war, daß die Ritter ihre Schwerter mit einem tödlichen Gift versehen hatten. 

»… und wir müssen damit rechnen, daß die Pfeilspitzen ebenfalls vergiftet sind. Deshalb geht niemand näher an die Stadtmauer heran, als es gefahrlos möglich ist.«

»Wollten Sie nicht mit den Stadtbewohnern über die Ritter reden?« wunderte sich Professor Allister Bannard. »Wie soll das auf diese Entfernung klappen?«

»Ich habe mit keinem Wort gesagt, daß meine Anordnungen auch für mich gelten«, antwortete Huxley. »Ich gehe in die Stadt - allein und ohne

Waffe!«

»Das können Sie nicht tun!« entfuhr es Erkinsson erschrocken. 

»Das sehe ich genauso«, pflichtete Jeff Perry dem Chief bei. »Die Reichweite unserer Multikarabiner ist größer als die ihrer primitiven Bögen. Wir müssen ja nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen und die Raketenprojektile einsetzen. Wenn den Echsen massenhaft Bleikugeln um die Ohren pfeifen, werden sie sich schon zurückziehen, schließlich tragen sie nicht einmal Rüstungen wie ihre reitenden Artgenossen.«

»Und falls sich die Bogenschützen nicht vor dem Kugelhagel zurückziehen?« gab Huxley zu bedenken. 

»Was dann?«

»Dann gibt es halt ein paar Echsen weniger in der Stadt«, erwiderte Perry. »Das Leben der Gefangenen sollte uns wichtiger sein als…« »Schluß jetzt!« unterbrach Huxley ihn barsch. »In meiner Mannschaft

wird nicht über Befehle diskutiert - sie werden ausgeführt! Halten Sie sich mit den Karabinerschützen in Bereitschaft. Aber gnade Ihnen Gott, es fällt auch nur ein Schuß, ohne daß ich es ausdrücklich befohlen habe!«

»Verstanden, Sir!« antwortete Jeff Perry. 

Er schluckte ihm widerstrebende Anweisungen nicht einfach so herunter und riskierte öfter mal ein kritisches Wort, doch er wußte auch, wann es besser war, den Mund zu halten. 

»Wollen Sie nicht wenigstens meine Pistole mitnehmen?« machte Leutnant Pondo Red einen letzten 

Versuch. »Ich könnte Sie auch begleiten, als bewaffneter Leibwächter sozusagen.«

In letzter Zeit ließ Red keine Gelegenheit aus, um sich für höhere Aufgaben zu qualifizieren. 

Huxley schüttelte nur ärgerlich den Kopf - und entledigte sich seiner Oberbekleidung, um den Echsen zu demonstrieren, daß er unbewaffnet war. Mit freiem Oberkörper und erhobenen Händen ging er langsam auf die Stadtmauer zu. 

Jeff Perry postierte achtzehn Mann mit Karabinern in vorderster Linie. 

»Wenn ich den Arm hebe, holt ihr die Bogenschützen von der Mauer«, ordnete er an. »Es wird gezielt geschossen, verstanden?«

Plötzlich eskalierte die Situation. Kaum war Huxley nahe genug heran, nutzte eine der Echsen die günstige Gelegenheit und schoß einen Pfeil auf den Unterhändler ab. 

Jeff Perry hob den Arm. 


2. 

Generaloberst Frederic Huxley war die Ruhe selbst. Ihm war nur zu gut bewußt, daß es in jeder Truppe mindestens einen Heißsporn gab, der besonders große Angst hatte und deshalb zu vorschnellen Handlungen neigte. Das war bei den Menschen so und würde bei den Echsen nicht

anders sein. 

Daher war Huxley nicht weiter verwundert, als er den Pfeil auf sich zuschnellen sah. 

So etwas hatte er erwartet. Mit einer leichten, fast lässigen Drehbewegung wich er dem Geschoß aus. 

»Soll ich Ihnen den Arm brechen, Perry?« rief er laut, ohne seinen konzentrierten Blick von den 

Bogenschützen abzuwenden. 

Hinter ihm senkte der Dritte Offizier rasch den Arm - er hatte ihn noch nicht ganz oben gehabt. Kein einziger Schuß fiel. 

»Teufel auch, der Alte scheint sogar hinten Augen zu haben«, murmelte der Dritte Offizier. »Oder wir kennen uns schon viel zu lange.«

Oben auf der Mauer trat eine Echse zu dem voreiligen Bogenschützen und zischte ihn wütend an. Offenbar handelte es sich um so etwas wie eine Oberechse - die ihren Untergebenen genauso unsanft zusammen-stauchte wie Huxley es mit Perry getan hatte. 

Mit weiterhin erhobenen Händen näherte sich der halbnackte Huxley langsam der Stadtmauer und rief der Oberechse zu: »Ich komme in Frieden!« Ebensogut hätte er rufen können: »Das Mittagessen ist fertig!« Die Echsen verstanden ihn sowieso nicht. Deshalb hing alles von der richtigen Betonung des Satzes ab. 

Als Huxley leicht mit den Armen gestikulierte, vollzog die Oberechse die gleichen Bewegungen und befreite sich ebenfalls von der Oberbekleidung. Anschließend verschwand sie von der Mauer… 

Kurz darauf öffnete sich im Stadttor eine kleine Pforte, und die halbnackte Echse trat nach draußen. Das Wesen nahm vor dem Tor auf einer Sandfläche Platz und forderte Huxley mit Gesten auf, sich zu ihm zu setzen. Die Pforte wurde hinter ihr sofort wieder geschlossen. 

Der Generaloberst zögerte noch. Er senkte seine Arme, blieb aber stehen, wo er war. 

Dem ersten Pfeil hatte er problemlos ausweichen können, da der aus viel zu großer Entfernung abgeschossen worden war. Wenn er jetzt aber ganz nahe an die Mauer heranging, war er der Gnade der Echsen ausgeliefert. 

Vor Huxleys innerem Auge vollzog sich ein Szenario des Grauens.  Er lag blutend im Sand. Mehrere Giftpfeile steckten in seiner Brust. Jeff Perry ließ eine Kleinstrakete auf die Stadtmauer abfeuern und befahl dann seinen Männern, den Ort zu stürmen. Die Echsen setzten sich heftig zur Wehr. Auf beiden Seiten wurden keine Gefangenen gemacht. 

Die Oberechse winkte dem Unterhändler erneut. 

Frederic Huxley mußte jetzt eine Entscheidung treffen. Vor oder zurück? 

Sein Entschluß stand felsenfest: Umkehren… 

*

… kam für ihn nicht in Frage. Wer A sagte, mußte auch B sagen! Mutig ging er Schritt für Schritt voran. 

Wenig später saß er der Oberechse gegenüber - und ihm fiel zum erstenmal auf, daß die Augen der 

grünhäutigen Planetenbewohner golden schimmerten. 

Die Echse redete sofort mit Zischlauten auf ihn ein. Huxley verstand kein Wort von dem, was sie ihm mitteilen wollte. 

»Wahrscheinlich ist es völlig sinnlos, dir zu antworten«, erwiderte er auf Angloter. »Ich könnte dich als Stinktier bezeichnen oder als meinen besten Freund - du würdest den Unterschied nicht merken.«

Wie zur Bestätigung zischelte ihn die Oberechse erneut an. Es klang wie ein ganz normaler 

Kommunikationsversuch und keineswegs feindselig. 

»Offenbar ist das die einzige Sprache, die ihr beherrscht«, entgegnete Huxley. »Glücklicherweise verfüge ich über mehr Kenntnisse - und über ein Brustimplantat.«

Im Volk der Nogk verständigte man sich untereinander mittels einer halbtelepathischen Bildersprache, die zwar auch für andere Wesen erlernbar war, aber nicht selten zu Übersetzungsfehlern führte, weil die ausgesendeten Bildsignale mißdeutet wurden. 

Um die Fehlerquote möglichst niedrig zu halten, verwendeten viele Menschen modifizierte Translatoren, welche die Bilder in Worte umwandelten - was allerdings auch nicht hundertprozentig fehlerfrei 

funktionierte. 

Eine Hypnoschulung, wie sie unter anderem einige Mitglieder der Schwarzen Garde erhalten hatten, war die weitaus bessere Methode, die Schriftsymbole der Nogk zu lesen und ihren Gedankenbildern zu folgen. 

Umgekehrt konnten die Nogk auf derlei Hilfsmittel verzichten, sie verstanden ihre Gesprächspartner meist ohne Übersetzungsmaschinen. 

Huxley benötigte weder Translator noch Hypnose zur Verständigung mit den Nogk. Ein spezielles Implantat in seiner Brust ermöglichte es ihm, perfekt mit ihnen zu kommunizieren. 

Die meisten Besatzungsmitglieder der CHARR verfügten inzwischen über ähnliche Implantate, schließlich hatten sie ständig mit den Nogk zu tun. 

Leider war die Oberechse kein Nogk. Sie schien rein gar nichts zu empfangen und reagierte weder auf Bilder noch Worte. Huxley begriff schmerzlich, wie sehr selbst hochentwickelte Völker auf den technischen Fortschritt angewiesen waren. 

Man hatte sich die Technik Untertan gemacht - war aber auch von unabhängig. 

Die Echse schien zu merken, daß ihr Gegenüber versuchte, sich in verschiedenen Sprachen mit ihr zu verständigen. Daraufhin zischte sie etwas zur Mauer empor. 

Einer der Krieger verschwand von dort. 

Wenig später öffnete sich die Pforte im Stadttor erneut. Eine sehr alt wirkende Echse stolperte etwas ungelenk hindurch, so als würde man sie von drinnen schieben oder schubsen. Zumindest schien der 

Echsengreis, der ein langes weißes Gewand trug, nicht ganz freiwillig nach draußen zu

kommen. Hinter ihm wurde die Pforte gleich wieder geschlossen - es gab kein

Zurück mehr für ihn. 

Die Echsen wirkten körperlich sehr stark, doch Huxleys Einschätzung nach war der Weißgewandete schon viel zu altersschwach, um die Pforte

einzutreten. Die Oberechse winkte den Alten heran. Er näherte sich nur zögernd. 

Erst als die jüngere Echse ein unwilliges Zischen ausstieß, bemühte er sich um etwas mehr Eile. 

Zwischen den beiden Echsen entstand ein heftiger Zischlaut-Disput. Ganz offensichtlich verlangte der Jüngere etwas vom Älteren, das diesem zutiefst zuwider war… 

Letztlich aber fügte sich der Greis - und ließ sein weißes Gewand bis zur Hüfte hinabgleiten, so daß man seinen nackten, faltigen Oberkörper sehen konnte. Anschließend setzte er sich zu den beiden anderen in den Sand. Ihm war die ganze Situation offenbar furchtbar peinlich. 

Eine ganze Weile war kein Wort zu hören, kein gesprochenes und kein gezischtes. Dann öffnete der Greis seinen Echsenrachen - und redete. Er benutzte nicht das Idiom seines Volkes, sondern eine fremdartig klin-gende Sprache. 

Leider konnte Huxley auch damit nichts anfangen. 

Zweifelsohne war der Alte ein Sprachkundiger, denn er verwendete immer wieder neue Töne und Laute, die teils melodisch, teils unangenehm klangen. Scheinbar sagte er ständig denselben Satz. Aber welchen? 

Huxley verstand nach wie vor rein gar nichts. 

Schließlich resignierte der Greis sichtlich entnervt. Er hüllte sich in tiefes Schweigen und starrte gedankenverloren vor sich hin. Huxley und die Oberechse schauten sich ratlos an. Aus dieser verfahrenen Situation gab es wohl keinen Ausweg - zumindest nicht ohne einen funktionstüchtigen Translator. 

»Wärst du einer der zornigen Götter, könntest du mich jetzt verstehen«, murmelte der Echsengreis. 

»Allerdings würden wir dann nicht hier zusammensitzen und friedlich miteinander reden - weil du 

gekommen wärst, um uns endgültig zu vernichten.«

Huxley war total perplex. Plötzlich verstand er den Alten, denn der sprach - Worgun. 

Ein wenig holperig zwar, doch es handelte sich zweifellos um die Sprache der Mysterious… 

*

Generaloberst Frederic Huxley war mit zweihundert Mann vor den Toren der Stadt aufgetaucht. Nur zwei davon beherrschten die Sprache der Worgun. Er selbst und Professor Bannard. 

»Es liegt ganz und gar nicht in meiner Absicht, euer Volk zu vernichten«, antwortete er dem verblüfften Greis auf Worgun. »Wer sind die zornigen Götter?«

»Du… du weißt nicht, wer sie sind, sprichst aber ihre Sprache?« stammelte der Alte. »Bist du ein Gelehrter, so wie ich?«

Huxley zuckte mit den Schultern - eine »seltsame« Bewegung, welche die beiden Echsen mit größtem 

Interesse registrierten. 

»An der Frage, ob ich gelehrt bin, scheiden sich die Geister«, antwortete Huxley amüsiert. »An Bord meines Schiffes halten mich wohl die meisten für klug und befolgen deshalb widerspruchslos meine Anweisungen, aber einige versuchen ständig, mir in meine Entscheidungen hineinzureden. In deren Augen bin ich 

vermutlich ein Dummkopf.«

Die Oberechse zischelte nervös. Sie wollte wissen, was der Fremde gesagt hatte. Der Echsengreis übersetzte Huxleys Worte, so gut er sie verstanden hatte. 

»Frag ihn nach seinem Namen«, verlangte die Oberechse. »Aber vergiß nicht, ihm unsere Gastfreundschaft zu zeigen, indem du dich seinen Sitten und Gebräuchen anpaßt. Offenbar präsentiert seine Spezies gern ihren Oberkörper. Und bevor sie mit jemandem sprechen, bewegen sie ihre Schultern auf diese merkwürdige Weise.«

Der Alte stöhnte leise auf. Blieb ihm denn gar nichts erspart? 

Er hob und senkte demonstrativ seine Schultern und fragte Huxley dann: »Wie lautet dein Name?«

Um seine Gesprächspartner nicht zu überfordern, nannte Huxley ihnen nur seinen Nachnamen. Beide Echsen bewegten daraufhin gemeinsam den oberen Teil ihres Körpers und warteten darauf, daß er nun ebenfalls mit den Schultern wackelte. Aber er tat ihnen den Gefallen nicht, also unterließen sie dieses »Ritual« künftig ebenfalls. 

Die Echse im weißen Gewand deutete auf die Oberechse und sagte: »Unta - oberster Stadtrat.« Danach zeigte sie auf sich selbst. »Bebo - der Weise. Nur der jeweilige Weise der Fraher darf die Sprache der zornigen Götter erlernen und sie an einen vertrauenswürdigen Schüler weitergeben.«

»Fraher? Heißt so euer Volk?« hakte Huxley nach. 

»So ist es, Hucky«, bestätigte ihm Bebo. »In den alten Schriften steht geschrieben, daß die Fraher einst vor dem Zorn der Götter auf diese Welt ohne Nacht flohen. Zur Strafe für den Frevel unserer Vorfahren dürfen mir nie mehr fort von hier. Andernfalls würden uns die Götter die Ringe der Macht und der Vernichtung schicken.«

Huxley horchte auf. Die Ringe der Macht und der Vernichtung… waren damit etwa die unitallblauen Ringraumschiffe der Mysterious oder Worgun gemeint? 
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Es gab Tage, an denen fielen Mike Brown alles und jeder auf die Nerven. Und das waren nicht die stressigen Tage - sondern die ereignislosen, jene Tage, an denen alles derart reibungslos klappte, daß es fast schon langweilig war. Solche Tage waren völlig ungeeignet, um militärische Karriere zu machen. 

Mikes Vorbilder waren sein Großvater James und sein Vater Charles, die es beide bei der Flotte zu etwas gebracht hatten. Ihretwegen ließ er sich lieber mit dem Kürzel JCB (James Charles Brown) anreden als mit seinem Vornamen. Der Obergefreite fragte sich, ob die beiden in jungen Jahren genauso viel Wache hatten schieben müssen wie er. Er war auf die CHARR gekommen, um Abenteuer zu erleben, doch kaum wurde es richtig spannend, fand er sich auf irgendeinem »Ausharrposten« wieder… 

Und diesmal hatte man ihn nicht einmal ins All mitgenommen. Statt dessen hatte man ihn auf Quatain zurückgelassen, dem Zentralplaneten der Nogk in der Großen Magellanschen Wolke. 

Hier, im ehemaligen Kaiserpalast und heutigen Regierungssitz, sollte er auf Charaua, den Herrscher der Nogk, aufpassen - gemeinsam mit Nelson, Gesak, Junik und Raimi, unter dem Befehl von Captain Geaman. 

Hatten sich die Nogk denn ausgerechnet jetzt in ihre Tief schlafphase begeben müssen? 

Nogk. Allein das Wort regte ihn an diesem Abend eines absolut nichtssagenden Tages innerlich auf. JCB 

konnte allmählich keine Nogk mehr sehen - nicht die »Original-Zweimeterfünfzig-Nogk« mit ihren Facettenaugen und doppelten Fühlerpaaren, den kräftigen Mandibeln und der schwarzbraunen, gelb gepunkteten Lederhaut - und auch nicht die kobaltblauen Nogk, die nur zwei Meter maßen und für sich in Anspruch nahmen, die strahlungsunabhängige Ursprungsform ihrer »großen Brüder« zu sein. 

 Fehlte nur noch, daß hier ein paar Blaue auftauchen, dann wäre >die Familie< komplett,  dachte JCB, während er auf den Stufen vor dem Herrscherpalast saß und darauf wartete, daß die Sonne unterging - sein spannendstes Erlebnis an diesem Tag. 

Die blauen Nogk waren eine Abart der beiden anderen Nogk-Arten. Charaua bezeichnete sie als das 

Überbleibsel einer alten Kriegerkaste. Außer der Artenverwandtschaft gab es keine Gemeinsamkeiten mit den Kobaltblauen und den Gelbgepunkteten. 

Viel mehr wußte JCB nicht von den Blauen. Um ihre Existenz rankte sich noch so manches Geheimnis. 

Tantal, der erste Vertreter der kobaltblauen Nogk, benötigte keine Schlafphase. Daher beteiligten sich er und sechzig seiner von Reet nach Quatain angereisten Artgenossen aktiv an der Bewachung der Tiefschläfer, die in ihren Schlafkabinen lagen und von Schlaf strahlen bestrahlt wurden - Strahlen, die für die Nogk lebenswichtig, für Menschen hingegen absolut tödlich waren. 

Als sich jemand neben JCB auf die Treppe setzte, nahm der Obergefreite zunächst an, es würde sich um Tantal handeln, der ihn gerne mal kontrollierte, obwohl das gar nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fiel. 

Aber es war nur Willie Nelson, der Mikes Nähe suchte. 

Auch Nelson ging JCB heute auf die Nerven. Der junge Obergefreite und der alte Raumsoldat hatten ohnehin so gut wie nichts gemeinsam. Während Mike nach militärischem Ruhm strebte, mit möglichst vielen Streifen auf dem Ärmel und möglichst vielen Orden am Revers, hatte der Haudegen Nelson bewußt auf eine 

militärische Karriere verzichtet, um immer ganz vorn mit dabei zu sein, dort, wo es zur Feindberührung kam. 

Was JCB daran besonders wurmte: Nelson war aufgrund seiner Kampferfahrungen und seiner 

Zuverlässigkeit einer der begehrtesten Soldaten in der Flotte - während man ihn, Mike Brown, Enkel eines legendären Großvaters und Sohn eines berühmten Vaters, nur selten mit wirklich wichtigen Aufgaben betraute. 

»Na, genießt du die Abendsonne?« sprach Willie seinen mißgelaunten Kameraden freundlich an. »An 

manchen Abenden, wenn es nicht allzu heiß ist, kommt auf Quatain so richtig Ferienstimmung auf, nicht wahr? Nichts gegen etwas Entspannung, aber wir sollten nicht zu nachlässig werden. Der gescheiterte Attentäter wurde schließlich noch nicht gefaßt.« »Spiel dich nicht auf, als wärst du der Captain«, ranzte JCB 

ihn unfreundlich an. »Du bist auch nichts Besonderes, sonst hätten sie dich auf der CHARR mitgenommen, statt dich hier Wachdienst schieben zu lassen.«

»Ich habe auch nie behauptet, etwas Besonderes zu sein«, erwiderte Nelson in seiner für ihn typischen Gelassenheit - ein vorlauter Bursche wie JCB konnte ihn nicht kränken. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Ach, nimm es nicht persönlich«, entgegnete der Obergefreite, was wohl so eine Art Entschuldigung sein sollte. »Ich habe mich heute nur tödlich gelangweilt. Zum Glück ist unsere Wachschicht bald um.«

Nicht nur Menschen und kobaltblaue Nogk bewachten den Schlaf der großen Nogk auf dem gesamten 

Planeten. Auch Roboter - schwebende Kegelroboter, aufrechtgehende humanoide Großserienroboter sowie einige Roboter aus der Produktion der Nogk - paßten auf, daß den Schläfern nichts passierte. 

Natürlich stand der Regierungspalast unter besonders strenger Bewachung. Deshalb war es für die beiden Männer, die auf den unteren Stufen der großen Palasttreppe saßen, nichts Außergewöhnliches, von ferne die Geräusche von Metallfüßen zu hören, die im Gleichschritt auf hartem Boden stampften. 

Korporal Gesak trat aus dem Palast. Wie seine beiden Kameraden trug auch er einen klimatisierten 

Kampfanzug. Er hatte drinnen nach dem Rechten gesehen und wollte nun draußen die Wache verstärken - 

also ebenfalls auf der Treppe herumsitzen, mit Blick auf den prächtig gestalteten Vorplatz. 

Insbesondere die verschiedenartigen Skulpturen, die sich auf dem von breiten Wegen durchzogenen Platz verteilten, faszinierten die Menschen immer wieder aufs neue. In künstlerischer Hinsicht trauten die Terraner den »steifen« Nogk nur wenig zu. In Wahrheit aber gab es auch in diesem Volk kreative Dichter, 

phantasievolle Maler oder Bildhauer mit geschickten Händen - sie standen nur nicht so sehr im Vordergrund, wie es bei anderen Spezies üblich war. 

Die beiden bewaffneten Kegelroboter, die links und rechts vom Palasttor schwebten, beachteten den Korporal nicht. Gesak, Nelson und JCB waren berechtigt, ungehindert im Regierungsgebäude ein- und auszugehen. Hätten die Roboter sie als Feinde eingestuft, wären sie längst nicht mehr am Leben. Die Gleichschrittgeräusche wurden lauter. Ein Trupp Roboter näherte

sich, knapp fünfzig Stück. Bewaffnet waren sie mit Multikarabinern der neuesten Bauart 10/62. Diese Karabiner waren ein Wunderwerk der Mikrotechnik, umschaltbar auf  Dust-, Nadel- und Strichpunktstrahl, zusätzlich ausgestattet mit achtundneunzig Schuß hüllenloser Patronen vom Kaliber 7,62 Millimeter sowie einem Fünfzentimeterraketenwerfer unter dem Hauptlauf. 

Gesak kam die große, breite Treppe herunter. 

»Ist das die Wachablösung?« fragte er verwundert, während er neben JCB Platz nahm. 

Obergefreiter Brown stand auf und ging ein paar Stufen nach oben. Zum einen erschien ihm heute auch Gesaks Nähe unerträglich, zum anderen beschlich ihn ein ungutes Gefühl und weckte seine Wachsamkeit. 

Vorsichtshalber prüfte er noch mal kurz die Feuerbereitschaft seiner Waffe. 

»Ablösung?« entgegnete Willie Nelson. »Seit wann müssen Roboter abgelöst werden? Man beordert sie auf einen Posten, und dort verharren sie so lange in Habachtstellung, bis man sie woanders hinschickt und für eine neue Aufgabe programmiert. Wichtig ist natürlich, sie immer gut zu schmieren, andernfalls bewegen sie sich um keinen Zentimeter.«

»Klingt eher nach Politikern als nach Robotern«, meinte Gesak, dem die auf den Palast zumarschierende 

»Blechtruppe« ebenfalls suspekt vorkam. »Wer hat denn nun die Musik bestellt?«

»Ich jedenfalls nicht«, stellte Nelson klar, »deshalb werde ich sie auch nicht bezahlen. Aber ich bin gern bereit, den Robs zum Tanz aufzuspielen, sollten sie Ärger machen!«

Und weil er ein Mensch war, der nicht nur Sprüche klopfte, sondern seinen Worten auch gleich die Tat folgen ließ, trat er dem Robotertrupp mutig entgegen. 

*

Nelson hatte, was Roboter betraf, ein klares Weltbild: Die Menschen hatten die Technik entwickelt - die Maschinen hatten zu gehorchen. Alles andere war für ihn totaler Quatsch! 

Maschinen mit Gefühlen waren die Ausnahme von der Regel - so wie ein Wunder die Ausnahme von der 

Realität war. 

Ein totes Werkzeug (und selbst die kompliziertesten Maschinen waren nichts anderes als Werkzeuge) war tot, blieb tot und würde auch niemals wieder auferstehen. 

Nelson stellte sich den achtundvierzig suprasensorgesteuerten Werkzeugen in den Weg und forderte sie auf, ihm den Zweck ihres Einsatzes zu nennen - das stand ihm als denkendes, lebendes Wesen zu. 

Als der vorderste Roboter ohne Vorwarnung seinen Multikarabiner hob und einen Energieschuß auf ihn abgab, begriff Nelson, daß er einen großen Fehler gemacht hatte. 

*

Achtundvierzig Roboter hielten ihre Multikarabiner in Paradehaltung vor der Brust. Offenbar hatte man sie auf den Gleichschrittmarsch mit Waffen programmiert. Und darauf, das Feuer auf Feinde zu eröffnen - so wie es sich gehörte. Zu diesem Zweck wurden Kampfmaschinen gebaut, zu diesem Zweck kaufte man sie ein. 

Es war Kampfmaschinen strikt untersagt, sich gegen ihre Besitzer zu erheben. Auch Verbündete durften sie nicht angreifen. Willie Nelson rechnete daher nicht mit einer Konfrontation. Er trat den Robotern friedlich entgegen - und war völlig perplex, als man auf ihn schoß. 

Doch perplex zu sein war das eine, reaktionsschnell zu sein das andere. 

Noch während Nelson zu begreifen versuchte, was ihm hier eigentlich widerfuhr, lag er auch schon auf dem Boden. Und noch bevor der Roboterschütze ein weiteres Mal auf ihn anlegen konnte, landete der Raumsoldat kurz hintereinander zwei Volltreffer - mit Nadelstrahl und mit einer

Kleinstrakete! 

Der getroffene Roboter explodierte krachend, riß aber keine weiteren Roboter mit sich, weil die sich blitzschnell aus der Gefahrenzone zurückzogen - so wie Nelson und JCB… 

JCB? 

Erst jetzt merkte Nelson, daß es nicht seine Reaktionsschnelligkeit gewesen war, die ihm das Leben gerettet hatte - sondern ein ehrgeiziger Obergefreiter namens Mike Brown. 

Als JCB gesehen hatte, wie der Roboter auf Nelson zielte, hatte er sich auf seinen älteren Kameraden geworfen und ihn aus der Schußlinie gerissen. Korporal Gesak war in denselben Sekunden nach oben 

gerannt und hatte bei jedem Schritt mehrere Stufen auf einmal genommen. Mit Feigheit hatte das nichts gemein, er hatte lediglich das getan, was in der gegenwärtigen Situation am klügsten war - zwei 

»Rettungsspringer« hätten sich nur gegenseitig behindert. 

Das Abfeuern von Nadelstrahl und Kleinstrakete war sowohl für den Korporal als auch für den Obergefreiten völlig überraschend gekommen. Wer hätte auch ahnen können, daß Nelson derart schnell und hart zum Gegenschlag ansetzte, noch während ihm der Schreck in den Knochen steckte…? Zum Glück hatten sie sich rechtzeitig vor der Explosion in Sicherheit bringen können. 

Bei achtundvierzig denkenden Lebewesen hätte der frühe Tod eines Kameraden für Irrationen gesorgt und möglicherweise zu einem heillosen Durcheinander geführt. Aber Roboter waren nichts weiter als seelenlose Maschinen, und entsprechend reagierten sie: tumb und emotionslos wie ein Mathematiklehrer. 

 Achtundvierzig minus eins ergibt siebenundvierzig. Fazit: Siebenundvierzig bewaffnete Roboter reichen aus, um den Auftrag gemäß der Programmierung durchzuführen! 

Nelson, JCB und Gesak waren keine emotionslosen Maschinen. Dennoch bemühten sie sich, so zu reagieren, wie man es ihnen in ihrer Ausbildung beigebracht hatte - denn mitunter konnte es lebensrettend sein, die Gefühle abzuschalten und wie ein Automat zu handeln. Nachdem klar war, daß Nelson und JCB vorerst außer Gefahr waren, riß Gesak seinen Karabiner hoch und gab eine gezielte Energiesalve auf einen der Roboter in der hintersten Reihe ab. 

Die Explosion erfolgte weit weg von Nelson und JCB, die inzwischen hinter einer der Skulpturen Deckung genommen hatten - einem monströsen Denkmal, das einem Elefanten nicht ganz unähnlich war. Gesak, der sich auf der Palasttreppe wie eine lebende Zielscheibe fühlte, lief im Zickzack nach oben. Die feindlichen Roboter schössen auf ihn, trafen ihn aber nicht. 

Die beiden kegelförmigen Wachroboter schwebten an ihm vorüber, gaben ihm Deckung und nahmen den 

Robotertrupp mit ihren Energiewaffen unter Beschuß. Gleich auf Anhieb erwischten sie sieben Angreifer. 

Somit waren noch immer neununddreißig Palaststürmer übrig - denen die Kegelroboter allerdings haushoch überlegen waren. 

Leider waren es nur zwei Kegel… 

Der Gegner war in der Überzahl. Da die humanoiden Großserienroboter einen Zusatzpack mit 

Schirmfeldgenerator auf dem Rücken trugen, waren sie nicht so leicht zu besiegen. Nur ein Volltreffer konnte das Feld knacken, und ein weiterer Volltreffer konnte dann den Roboter zerstören, vorausgesetzt, man zögerte nicht zu lange, sonst baute sich das Feld gleich wieder auf. 

Bevor Gesak im Palast verschwand, landete er lediglich noch einen Streifschuß, der am Schutzschirm abprallte und sich irgendwo im Nirgendwo verlor. Der Korporal übernahm jetzt die Verteidigung des Palasteingangs. An ihm würde niemand vorbeikommen, nicht solange er am T eben war, das schwor er sich! 

JCB und Nelson eröffneten vom Vorplatz aus das Dauerfeuer auf die Roboter, verdeckt und geschützt von den Skulpturen. Doch die Maschinen feuerten unablässig zurück und zwangen sie in Deckung. 

Schon stiegen die ersten Feindroboter die Treppe zum Palast empor -und einer der beiden Kegelroboter verging in einer Glut- und Strahlenhölle. 


4. 

Korporal Gesak wollte Alarm geben, doch jeder Versuch, Verstärkung herbeizufunken, schlug fehl. 

Das Funkgerät blieb stumm. 

Allerdings hatte das Gefecht auf der Palasttreppe jede Menge Lärm verursacht, so daß weitere Wachen aus dem Herrscherpalast herbeieilten, um das Regierungsgebäude zu verteidigen: Roboter der Nogk, terranische Großserien- und kegelförmige Hochleistungsroboter. Bevor sich’s der Korporal versah, stand er nicht mehr allein am Eingang. 

Die Wachroboter gingen in die Offensive. Sie staksten oder schwebten die breite Treppe hinab und 

entfachten ein Energiefeuerwerk erster Klasse. Massenhaft angreifende Roboter fanden ihr spektakuläres Ende. 

Doch die Verteidiger befanden sich weiterhin in der Unterzahl. Obwohl insbesondere die Kegelroboter den 

»Blechmännern« kämpferisch überlegen waren, kamen sie nicht gegen deren große Zahl an. Hilflos mußte Gesak zusehen, wie ein Regierungsroboter nach dem anderen zerstört wurde. 

Auch JCB und Nelson konnten nicht viel unternehmen. Wann immer sie versuchten, vorzupreschen, wurden sie von gezielten Strahlenschüssen zurückgetrieben. Um ihre Gegner zu verwirren, trennten sie sich und wechselten fortlaufend ihre Standorte. Doch sie schafften es lediglich, kurze Strecken zurückzulegen, von Skulptur zu Skulptur. Die Angreifer ließen es nicht zu, daß die beiden Soldaten den Vorplatz verließen und zur Treppe vorstürmten. 

»Kommt mir das nur so vor, oder sind die fremden Kampfroboter wendiger und reaktionsschneller als unsere Zweibeiner?« rief Nelson dem Obergefreiten zu. »Man könnte fast meinen, sie seien gedopt!«

»Meinethalben können sie sich regelmäßig Hormonspritzen geben lassen, sie werden es trotzdem nicht schaffen, ins Regierungsgebäude zu gelangen!« erwiderte JCB. »Gib mir Deckung - ich mache einen Ausfall und stoße zur Treppe vor!«

»Bist du noch ganz richtig im Kopf? Das wäre dein sicherer Tod! Wir ziehen uns zurück!« »Wenn du 

unbedingt den Schwanz einkneifen willst, dann hau doch ab! 

Ich bleibe!«

»Dreh nicht gleich durch, Kleiner! Wir flüchten nicht, sondern verlassen den Vorplatz nach hinten heraus, umrunden den Palast und betreten ihn durch einen Seiteneingang oder ein Fenster. Und dann erwarten wir die Roboter oben am Eingangstor - Seite an Seite mit Korporal Gesak.«

Etwas Unterstützung konnte Gesak auch dringend gebrauchen. Obwohl er wie ein Wilder auf die 

vorstoßenden Roboter feuerte, konnte er nicht verhindern, daß sie Stufe für Stufe eroberten und dem Palasteingang immer näher kamen. Die das Gebäude verteidigenden Maschinen kämpften auf verlorenem Posten. Sie wurden mehr und mehr dezimiert. 

Als kein einziger Verteidigungsroboter mehr übrig war, marschierten die Angreifer auf das Tor zu. Es stand weit offen, da der Schließmechanismus schon Minuten zuvor einen Zufallstreffer abbekommen hatte. 

Sechzehn feindliche Roboter waren noch einsatzfähig - nur noch ein Drittel der ursprünglichen Truppstärke. 

Aber sie hatten am Tor jetzt lediglich einen einzigen Gegner zu bekämpfen: den Mann, der sich geschworen hatte, lieber zu sterben, als dem Feind Platz zu machen. Korporal Gesak zielte mit seinem Multikarabiner auf den vordersten Roboter -und sechzehn Multikarabinerläufe wurden auf Gesak ausgerichtet… 

»Kommt nur!« knurrte Gesak. »Ich wanke und ich weiche nicht!«

*

Ein bayerisches Sprichwort lautete:  Weichen ist koa (keine) Schand, bist du übermannt.  Korporal Gesak hatte es an Bord der CHARR gehört -von einem vorwitzigen Schützen, der viel zuviel redete und obendrein zur Übertreibung neigte. Gesak mochte geschwätzige Leute wie Kreutzer nicht besonders… 

»•.. aber wo er recht hat, hat er recht«, murmelte der Korporal. 

Er gab zwei kurz aufeinanderfolgende Schüsse auf den vordersten Roboter ab und warf sich dann zur Seite. 

Auch die Kampfmaschinen gingen m Deckung, da erneut mit einer Explosion zu rechnen war. Die blieb diesmal jedoch aus. Der Roboter stürzte polternd die schwer beschädigte Treppe hinab und verlor dabei etliche verschmorte Einzelteile. 

Niemand fing ihn auf, keiner kümmerte sich um ihn. Mitleid gab es

unter Maschinen nicht. Die fünfzehn noch verbliebenen Roboter verfolgten weiterhin stur ihr 

einprogrammiertes Ziel: in den Palast einzudringen und den Herrscher der Nogk zu töten. 

Als sie durchs Tor traten, war Gesak nicht mehr da - er pfiff auf seinen Schwur und verbarg sich vorerst in einem der Räume im Erdgeschoß. Allein konnte er nicht mehr viel ausrichten, er brauchte dringend Hilfe. 

Doch auch ohne ihn stießen die Roboter auf erheblichen Widerstand, denn inzwischen hatte der Kampflärm Tantal und mehrere andere Kobaltblaue alarmiert. Ihre Funkgeräte waren ebenfalls tot. Obwohl sie die Eindringlinge von mehreren Seiten unter Beschuß nahmen, schafften sie es nicht, sie wieder nach draußen zurückzudrängen. 

Immer mehr Feindroboter verteilten sich im Palast. Tantal und seine Leute konnten unmöglich alle im Auge behalten. 

Das brauchten sie auch nicht. Captain Geaman, Junik und Raimi, die sich drinnen auf ihre Wachablösung vorbereitet hatten, kamen zur Verstärkung. Die tiefe Baßstimme, mit der der Captain seine Befehle erteilte, erschien Tantal wie die Stimme der Erlösung - und spornte ihn dermaßen an, daß er zwei Volltreffer landete und dadurch einen der Roboter total zerstörte. Glücklicherweise kam es auch diesmal zu keiner Explosion, was im Inneren des Gebäudes schwere Schäden angerichtet hätte. 

Überhaupt waren die Roboter drinnen noch schlechter zu stoppen als draußen. Hier konnten sie diverse Deckungen ausnutzen, und die paar Streifschüsse, die ihre Prallschirme trafen, steckten sie problemlos weg. 

Raimi wünschte sich, sein Zwillingsbruder Rajin wäre bei ihm. Seite an Seite hätten sie sicherlich längst ein, zwei Kampfroboter zerstört, davon war Raimi überzeugt - einer hätte den Schirm geknackt, der andere den Roboter außer Gefecht gesetzt. Doch Huxley hatte Rajin auf der FO I belassen. Der Gleichklang zwischen den Brüdern war ihm wohl ein wenig suspekt gewesen, weshalb er einen getrennten Einsatz angeordnet hatte. 

»Das haben wir nun davon«, brummte Raimi. »Rajin fehlt mir an allen Ecken und Kanten.«

Daß Huxley versuchte, genau das Gegenteil zu erreichen, nämlich den beiden Brüdern mehr Unabhängigkeit voneinander zu verschaffen, wollten weder Raimi noch Rajin wahrhaben - und möglicherweise hatte der Generaloberst in diesem Fall sogar eine Fehlentscheidung getroffen. Ganz sicher sein konnte man sich schließlich nie, auch nicht als Generaloberst. 

Derweil machte sich Gesak wieder kampfbereit, um Tantal, Geaman und die anderen zu unterstützen. Durch ein Fenster sah er, wie Nelson auf die Rückfront des Herrscherpalastes zulief, jede nur erdenkliche Möglichkeit zur Deckung nutzend. JCB war nicht bei ihm. War der leichtsinnige Obergefreite unvorsichtig gewesen? Hatte ihn ein Energiestrahl verletzt oder getötet? 

Gesak öffnete das Fenster, und Nelson kletterte nach drinnen. Der Korporal unterrichtete ihn in wenigen Worten über die aktuelle Situation im Palast und fragte ihn nach Brown - eine Frage, die ihm sicherlich auch gleich Captain Geaman stellen würde. 

»JCB sagte, er habe eine Idee«, antwortete der Raumsoldat, »und ich hätte ihn überhaupt erst auf diesen Einfall gebracht. Keine Ahnung, was er meint. Mike lief ohne nähere Erklärung in Richtung der 

Wohnpyramiden, kaum daß wir den Vorplatz verlassen hatten.«

»Fahnenflucht!« konstatierte Captain Geaman brummig, als er wenig später davon erfuhr. »Dieser Feigling hat sich abgesetzt!«

»So würde ich das nicht sehen«, nahm Nelson den Obergefreiten in Schutz. »Wenn er sich unerlaubt von der Truppe entfernt, wird er einen guten Grund dafür haben.«

»Das will ich für ihn hoffen!« brummte Geaman. »Ansonsten lasse ich ihn auf einem Asteroiden aussetzen!«

Er versuchte erst gar nicht, den eigenwilligen Obergefreiten per Funk zu erreichen, da selbiger ja gestört war 

- der Funk, nicht JCB. 

»Was auch immer JCB plant, er begeht garantiert keine Fahnenflucht«, machte Willie Nelson seinem 

Vorgesetzten klar. 

»Würden Sie dafür Ihre Hand ins Feuer legen?« fragte ihn der Captain eindringlich. 

»Nicht einmal für Sie würde ich meine Hände verbrennen«, antwortete Nelson mit ernster Miene. »Aber ich vertraue Ihnen - so wie ich auch ihm vertraue!«

*

Die Kämpfe in den Gängen des Palastes gingen mit unverminderter Heftigkeit weiter. Eine Handvoll 

Kegelroboter nahm weiterhin an der kriegerischen Auseinandersetzung teil. Es wurden allerdings immer weniger, denn sie bekamen keine Gelegenheit mehr, ihre kämpferischen Fähigkeiten auszuspielen. Im 

Gegenteil, sie fanden wegen ihrer Größe nUr wenig Deckung und konnten von den schmächtigeren 

Großserienrobotern abgeschossen werden, obwohl sie ihnen theoretisch überlegen waren. 

Die Menschen und die kobaltblauen Nogk bemühten sich nach Kräften, die Roboter von den Schlafkabinen fernzuhalten, insbesondere von der des Herrschers, auf die es die Palaststürmer offenbar abgesehen hatten. 

Jeder regierungstreue Roboter, Nogk und Mensch wurde jetzt gebraucht. Aber wo war JCB? 

Willie Nelson - er hieß nicht nur wie ein berühmter Countryballaden-sänger, er sah auch ein bißchen so aus, wenn man von seinen kürzeren Haaren absah - sorgte sich um den Obergefreiten Mike Brown. Eines Tages, so befürchtete er, würden dem Jungen seine Eigenwilligkeit und seine Neigung zum Ungehorsam zum 

Verhängnis werden. Zunächst hatten beide vereinbart, sich von hinten an den Regierungspalast heranzu-schleichen, aber dann hatte sich JCB kurzfristig entschlossen, eigene Wege zu gehen… 

Natürlich hatte Nelson den unerfahrenen Soldaten vor seinem Vorgesetzten in Schutz genommen. Er 

kümmerte sich stets intensiv um den Nachwuchs, auch wenn es manchmal weh tat, wie damals mit Pablo Pesado. 

Pesado und Nelson hatten sich auf Anhieb angefreundet. JCBs mitunter recht abweisende Art machte es dem weltoffenen Raumsoldaten bedeutend schwerer, ihn gern zu haben. Dabei war er im Grunde genommen kein schlechter Mensch, aber seine »Karrieregeilheit« (Originalton einiger seiner Kameraden) stand ihm dauernd im Weg. 

In einem Punkt waren sich aber auch die »JCB-Kritiker« einig: Der Junge war ein kluger Kopf - und manchmal wuchs er regelrecht über sich hinaus. 

*

Humanoide Großserienroboter ließen sich universell einsetzen, als Gärtner ebenso wie als Museumsführer bis hin zum Piloten. Selbstverständlich konnten sie auch kämpfen, wenn man sie entsprechend programmierte. Und wenn man die Programmierung flexibel anpaßte, waren die Roboter fast so vielseitig wie ein Mensch. 

Für eine derartige Anpassung benötigte man jedoch eine Kontrolleinheit, welche die Roboter während des Einsatzes ständig überwachte und per Funk steuerte. Die Kontrolleinheit wiederum mußte ebenfalls überwacht, zumindest aber regelmäßig überprüft werden, denn falls sich in dem Gerät unbemerkt ein technischer Fehler einschlich, war nicht nur ein einzelner Roboter davon betroffen - sondern alle, die der Einheit unter-standen. 

Nelson war aufgefallen, daß die fremden Roboter etwas wendiger und reaktionsschneller waren als die Wachroboter. Das hatte JCB auf den Gedanken gebracht, nach einem mobilen Großsuprasensor zu suchen, nach einer transportablen Kontrolleinheit. 

Das Gerät mußte sich ganz in der Nähe befinden und die Kampfmaschinen über eine nicht gestörte 

Funkfrequenz kontrollieren. Üblicherweise hatten solche Kontrolleinheiten nur eine eingeschränkte Reichweite und konnten nicht mehr als fünfzig Roboter auf einmal koordinieren. 

Der Herrscherpalast befand sich nicht unerreichbar auf einem steilen hohen Berg, sondern dort, wo ein solches Gebäude hingehörte: mittendrin im Geschehen, streng bewacht, aber jederzeit zugänglich für das Volk. Die Wohneinheiten in der Regierungshauptstadt Jazmur waren sehr begehrt. JCB vermutete, daß die Kontrolleinheit irgendwo zwischen den Wohnpyramiden der Nogk stand. Da sozusagen der gesamte Planet im Tief schlaf lag, war die Gefahr einer Entdeckung nur sehr gering. 

Der Obergefreite suchte vor allem jenen Bereich ab, aus dem der Robotertrupp gekommen war. Er 

befürchtete schon, die Wohnstätten der schlafenden Nogk betreten zu müssen, als er in einer breiten Sackgasse einen Gleiter mit einem großen Kastenaufbau erblickte. 

JCB hatte so ein kastenartiges Gebilde schon einmal gesehen, auch von innen, allerdings nicht aufmontiert auf einen Gleiter, sondern fest verankert als Bestandteil eines Firmengebäudes. An der linken Seite hatte sich der Einstieg für das Wartungspersonal befunden - sowie für den Programmierer und den 

Funküberwachungsexperten. 

Dieser Aufbau hier war etwas größer und verfügte über zwei Einstiegsmöglichkeiten. Und noch etwas war anders: Auf dem Dach des Metallkastens gab es ein Zusatzgerät, ebenfalls aus Metall, das von der Form her einem Käseigel nicht ganz unähnlich war. JCB vermutete zurecht, daß es sich bei den »Zahnstochern« um Antennen handelte. 

Der Zweck dieses nicht sonderlich großen Hochleistungsgerätes lag auf der Hand: Störung zahlloser Funkfrequenzen - mit Ausnahme derjenigen, über die die feindlichen Kampfroboter gesteuert wurden. 

»Gratuliere, Mike, du hast das Rätsel gelöst«, sprach JCB leise zu sich selbst. »Aber wie geht es jetzt weiter…?«

Er war beileibe kein Held - und in dem Gleiter, beziehungsweise in dem Aufbau saßen vermutlich zwei oder drei schwerbewaffnete Rebellen oder gedungene Mörder. 

 Etwas Verstärkung wäre jetzt nicht zu verachten,  dachte er. 

Aber wie sollte er Hilfe holen? Alle drahtlosen Verständigungsgeräte waren auf intakte Funkfrequenzen angewiesen. Die gute alte Telefonzelle kannte man mittlerweile nur noch vom Hörensagen. 

Machte es Sinn, zum Palast zu laufen? Bis er den Weg dorthin und wieder nach hierher zurückgelegt hatte, war möglicherweise niemand mehr da, weil die Männer (oder Frauen?) im Gleiter aus Sicherheitsgründen vielleicht des öfteren den Standort wechselten. Daß er sie so schnell entdeckt hatte, beruhte mehr auf Zufall als auf seinen pfadfinderischen Fähigkeiten. Ob er die Attentäter noch ein weiteres Mal aufspüren würde, war fraglich. 

Offenbar blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst aktiv zu werden -im Alleingang, ohne jede Hilfe. 

*

Im Regierungspalast herrschten inzwischen Zustände wie in einem Guerillakrieg. Die feindlichen Roboter versuchten vorerst nicht, auf direktem Weg in den Trakt vorzudringen, in dem Charaua untergebracht war. 

Statt dessen verteilten sie sich im gesamten Gebäude. Dadurch zwangen sie die Verteidiger, ihre 

geschlossenen Reihen immer weiter auseinanderzuziehen. 

Die Kobaltblauen und die Menschen mußten jetzt höllisch achtgeben, daß keiner der bewaffneten Roboter durch die entstehenden Lücken auf die andere Seite gelangte. Die Maschinenwesen konnten überall auf der Lauer liegen, um aus dem Hinterhalt über ihre Verfolger herzufallen und durchzubrechen. 

»Es scheint fast so, als würden sie strategisch vorgehen«, bemerkte Captain Geaman ratlos. »Aber das ist unmöglich. Sie können keine Strategie entwickeln, es sind Roboter.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber ich bin anderer Meinung«, widersprach ihm Korporal Gesak. »Bis zu einem gewissen Grad sind Kampfmaschinen durchaus in der Lage, taktische Berechnungen auszuführen und selbständig Schlachten zu führen.«

»Stimmt, das kommt ganz auf die jeweilige Programmierung an«, bestätigte ihm sein Vorgesetzter. »Aber diese Roboter waren darauf programmiert, in gerader Linie und ohne Rücksicht auf Verluste vorzurük-ken und sich den Weg zu Charaua freizuschießen. Und plötzlich verhalten sie sich wie… wie 

Dschungelkämpfer.«

Geaman und Gesak waren in einem halbdunklen Flur unterwegs. Der Korporal ging ein paar Schritte hinter dem Captain, um ihn zu sichern. Im gesamten Palast war es viel zu heiß und zu trocken für die Menschen, doch dank ihrer klimatisierten Kampfanzüge konnten sie sich auch außerhalb der ihnen zugedachten Zonen und Aufenthaltsräume wie gewohnt bewegen. 

Plötzlich jagte ein gleißender Strahl durch den Flur und tauchte ihn in schummriges, anheimelndes Licht. Die 

»gemütliche Atmosphäre« konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß die beiden Männer einer tödlichen Gefahr ausgesetzt waren. Weder Geaman noch Gesak hatten den Roboter kommen sehen. 

Aber der kampferfahrene Captain hatte den bevorstehenden Angriff instinktiv gespürt. 

Rechtzeitig warf er sich zu Boden und riß den Korporal mit sich herunter. Der todbringende Strahl zischte über ihre Köpfe hinweg. Noch im Liegen wirbelten beide herum, ihre Karabiner im Anschlag. Gesaks Volltreffer brachte den Schutzschirm zum Zusammenbruch, Geamans Volltreffer zerstörte die wichtigsten Funktionen der Maschine. 

Der Multikarabiner fiel ihr aus den Robotergreifklauen. Sie war jetzt handlungsunfähig. 

Und plötzlich waren sie alle wieder da! Wie Ratten kamen die Roboter aus ihren Löchern und fielen massiv über ihre überraschten Gegner her. 

*

Erst anstürmen, dann verbergen und danach ein koordinierter gemeinschaftlicher Überraschungsangriff - die rebellierenden Roboter erwiesen sich als geschickte Taktiker. 

Doch die kobaltblauen Nogk ließen sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen. Tantal hatte die Hälfte seiner Leute an den Zugängen zu Charauas Trakt postiert. Mit der anderen Hälfte bekämpfte er gemeinsam mit den Menschen die Eindringlinge, wo immer sie sich zeigten. 

Geaman und Gesak bewältigten die heftigen Attacken auf ihre Weise: Rücken an Rücken standen sie in dem halbdunklen Flur, so daß jeder eine Seite im Auge behielt. Ohne viel Federlesens feuerten sie auf jeden Roboter, der versuchte, den Flur - einen wichtigen Verbindungsgang innerhalb des Palastes - zu betreten. 

Dadurch zwangen sie die Kampfmaschinen auf Umwege. 

Junik und Raimi befanden sich in keiner so guten Kampfposition. Sie lagen in einem nur spärlich möblierten großen Aufenthaltsraum auf dem Fußboden und wurden von vier Robotern mit Energiestrahlen attackiert. 

Verzweifelt hielten sie nach einer geeigneten Deckung Ausschau. 

Tantal und seine Kobaltblauen kamen den beiden zu Hilfe. Sie nahmen die Roboter unter Beschuß und vernichteten zwei von ihnen. Zweien gelang die Flucht. 

Junik wollte sich bei Tantal bedanken, doch der hielt nicht viel von rührenden Szenen zwischen Mensch und Nogk. 

»Wenn wir wüßten, wie viele Feindroboter noch übrig sind und wo genau sie sich aufhalten, könnten wir unsere Aktionen untereinander absprechen«, ließ er Junik erst gar nicht ausreden. »Mit funktionierenden Funkgeräten ließe sich das schnell bewerkstelligen. Leider geben sie keinen Laut von sich.« Leider doch! 

Das mußte Willie Nelson feststellen, der sich der Guerillataktik der Roboter angepaßt hatte und als Einzelkämpfer durch den Palast schlich, auf der Suche nach Kampfmaschinen, denen er sich aus dem 

Hinterhalt nähern konnte. Soeben hatte er eine ausgemacht. Arglos stand sie im Türrahmen eines 

Konferenzraums, den sie als Deckung gewählt hatte. Sie hatte ihm den Metallrücken zugewandt und schoß auf jemanden, den Nelson nicht sehen konnte. 

 Was für ein herrlich leichtes Ziel,  dachte er und hob seinen Multikara-biner.  Wie an der Schießbude auf dem Jahrmarkt. 

Es war nahezu unmöglich, den Roboter zu verfehlen. Ein Scheunentor wäre genauso einfach zu treffen gewesen. Da piepte plötzlich Nelsons Funkgerät. 

Blitzschnell wirbelte der Roboter herum und feuerte einen Energiestrahl ab. Nelson sprang zur Seite und verriß seinen eigenen Schuß. An der Wand hing ein Porträt von Charaua. Nelsons Strahl traf den Herrscher mitten zwischen die Facettenaugen. 

»Besser das Porträt als er selbst«, knurrte der alte Haudegen und visierte sofort wieder den Roboter an. 

Nelson ließ es tüchtig krachen. Um sicherzugehen, feuerte er gleich mehrere Salven auf die Kampfmaschine ab. Gleichzeitig sprang er auf die Füße und rannte zu einem Seitenausgang. 

Mit einem Hechtsprung brachte er sich nebenan in Sicherheit. Noch bevor er unsanft auf dem Bauch landete, kam es im Konferenzraum zu einer gewaltigen Detonation! 

Nelson hielt sich erst gar nicht damit auf, den Schaden zu begutachten. Fest stand, daß man in jenem Raum einige Zeit lang keine Besprechungen mehr abhalten würde. Der Raumsoldat erhob sich, lief weiter und schaltete den Funkempfang ein. 

JCB rief alle seine Kameraden und bat um Unterstützung. Jeder, der sein Gerät eingeschaltet hatte, konnte ihn jetzt hören. 

»Ich stehe unter dem Strahlenbeschuß von zwei Kampfrobotern! Es gibt keine Möglichkeit, die Deckung zu verlassen und sich zurückzuziehen. Sie lassen mir nicht die geringste Chance zur Gegenwehr!«

Mit hektischer Stimme gab JCB seine Koordinaten durch. Dann brach die Verbindung abrupt ab. Obwohl der Funk weiterhin funktionierte, war der Obergefreite nicht mehr erreichbar. 

Captain Geaman meldete sich. »An alle! Niemand verläßt den Palast! Das ist ein Befehl! Wir brauchen hier jeden Mann, um Charaua zu schützen. Obergefreiter Brown muß sich selber helfen.«

Tantal und seinen Männern konnte der Captain zwar nichts befehlen, doch er wußte, daß der Schutz ihres Herrschers bei ihnen oberste Priorität hatte. Nur von einer Seite her erwartete Geaman Protest - und der ließ auch nicht lange auf sich warten. 

»Habe ich das richtig verstanden?« fragte ihn Willie Nelson über Funk. »Wir sollen JCB im Stich lassen?«

»Das ist ein Befehl!« wiederholte Geaman nochmals mit Nachdruck. »Brown ist selbst schuld, wenn er in der Klemme steckt. Er hat seinen Posten auf eigene Faust verlassen, anstatt den Palast zu verteidigen.«

»Leck mich!« rutschte es Nelson heraus, nachdem er das Funkgerät abgestellt hatte. 

Oder  bevor  er den Funk ausgeschaltet hatte? Im Nachhinein vermochte er das nicht mehr zu sagen… 


5. 

JCB ging so nahe an den Gleiter mit dem Großsuprasensor-Aufbau heran, wie es gefahrlos möglich war. 

Gleich um die Ecke befand sich eine Baustelle. Die Sackgasse, in welcher der Gleiter stand, wurde als Abstellplatz für diverses Baumaterial genutzt, das dem Soldaten Deckung bot. Verborgen hinter 

aufgestapelten Steinen visierte er das Funkstörgerät (den »Käseigel«) an. 

Mit einem leisen Seufzer ließ er den Karabiner wieder sinken. Für einen hundertprozentig sicheren Treffer war der Gleiter noch zu weit weg. 

Dichter heran wagte sich der Obergefreite jedoch nicht; der Steinstapel war der letztmögliche Schutz vor dem Gesehenwerden. 

JCB blieb in der Deckung und führte mit seinem funkgestörten Arm-bandvipho einen Frequenzsuchlauf durch. Ganz am Rande des Frequenzspektrums hörte er das typische Pfeifen digitaler Datenübertragung. Nun wußte er, auf welcher Frequenz die Kontrolleinheit und die den Palast angreifenden Roboter miteinander in Verbindung standen. 

Aber was konnte er mit diesem Wissen schon groß anfangen? Es gab keine Möglichkeit, die Kommunikation zu unterbrechen; zumindest war ihm keine bekannt. Ohnehin war es viel wichtiger, die Funkstörungen auf den anderen Frequenzen zu beseitigen, damit sich Tantal und seine Kameraden endlich wieder untereinander verständigen konnten. 

Und dazu mußte er den antennengespickten Hochleistungsapparat vom Dach der Kontrolleinheit 

herunterschießen! 

Erneut begab er sich in Anschlagstellung und zielte auf das kleine Gerät. Wenn er es nicht sofort mit dem ersten Schuß erwischte, würde er vielleicht keine zweite Gelegenheit mehr bekommen. Beim Zielen hatte er das Gefühl, es würde immer kleiner werden. 

»Peng!« kam es kaum hörbar über seine Lippen, als er der Meinung war, das Ziel im Visier zu haben. 

Doch er zögerte und wagte es nicht, den Auslöser zu betätigen. Das Gerät   befand sich laut Anzeige noch r

nicht exakt in der Mitte der Zielvorrichtung. 

Als es soweit war, schoß JCB wieder nicht. Er hatte zuviel Angst, daß der Schuß danebenging. Es mangelte ihm an der nötigen Entschlossenheit. 

 Großvater, Vater - steht mir bei!  dachte er. 

Sein Abzugsfinger bewegte sich unmerklich über den Sensorauslöser. Ein Energiestrahl jagte aus dem Lauf. 

Das Funkstörgerät war von einer Sekunde auf die andere verschwunden, einfach so, als hätte es nie existiert. 

Keine weitere Sekunde später sprangen die beiden Türen des Kasten-aufbaus auf, und zwei mit Blastem bewaffnete Roboter stürmten heraus. JCB staunte aufs neue, hatte er doch erwartet, daß Nogk oder 

Menschen die Robotertruppe über die verborgene Funkfrequenz kontrollierten und koordinierten. Mit Robotern, die man darauf programmiert hatte, andere Roboter in die Schlacht zu führen, hatte er nicht gerechnet - er fand diese Idee aber nahezu genial! 

Oder befand sich doch noch ein lebendes Wesen im Gleiter? Der Soldat erhielt keine Gelegenheit, 

nachzuschauen, denn die Maschinen nahmen ihn sofort unter Feuer. 

*

Wann immer JCB versuchte, über den Steinstapel zu blicken, um ebenfalls ein paar Schüsse abzugeben, trieb man ihn sofort wieder in die Deckung zurück. Die beiden Roboter zielten dabei auf die Kante des Stapels, so daß die Steinsplitter nur so durch die Gegend flogen. JCB konnte nicht sicher sein, ob nicht noch ein dritter Roboter hinzugekommen war oder eine dritte Person. Ebensowenig konnte er ausschließen, daß augenblicklich nur ein einziger Roboter auf ihn feuerte, während sich der zweite anschlich. 

Er mußte sich eingestehen, daß er in der Falle saß. Glück im Unglück: Dank seines perfekten Treffers funktionierte der Funk wieder. Somit konnte er die anderen auf ihren tragbaren Funkgeräten und Armbandviphos erreichen. 

Irgendwer würde ihn hier bestimmt herausholen, dafür würden entweder der Captain oder Tantal schon sorgen. 

JCB schilderte kurz seine prekäre Lage und gab dann seine Koordinaten durch. Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Seine Befürchtung, einer der beiden Roboter könnte sich an ihn heranschleichen, traf ein. 

Mike Brown fackelte nicht lange. Er brach den Funkkontakt ab und schoß auf die zweibeinige Maschine, die ihm zu dicht auf den Pelz rückte. Umgehend zog sie sich wieder zum Gleiter zurück. JCB wollte noch ein paar Schüsse auf sie abgeben, aber der zweite Roboter zwang ihn erneut in Deckung. 

Der junge Terraner war sich nicht sicher, ob man seinen Hilferuf im Palast überhaupt vernommen hatte. 

Niemand funkte zurück. Vielleicht schickte man ihm gar keine Hilfe, weil alle damit beschäftigt waren, Charaua zu verteidigen. Was war schon das Leben eines Gefreiten gegen das eines Weltenherrschers? 

Allmählich begriff JCB, daß er auch weiterhin die Sache allein in die Hand nehmen mußte. »Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner!« Diese Weisheit traf offenbar überall zu, sogar beim Militär, obwohl man sich dort gern mal damit brüstete, die Kameradschaft und den unverbrüchlichen Zusammenhalt sozusagen erfunden zu haben. 

In seiner Verzweiflung entwickelte JCB einen lebensgefährlichen Plan… 

*

Acht Roboter hatten den Ansturm auf den Regierungspalast des Herrschers der Nogk »überlebt«. Acht von ursprünglichen achtundvierzig. Aber diese acht reichten, um den Verteidigern jede Menge Probleme zu bescheren… 

Es war ihnen gelungen, in Charauas Privattrakt einzudringen, bisher allerdings nur in den vorderen Eingangsbereich. Dort hatten sich Menschen und Nogk verschanzt und verteidigten die Tür zum Schlafraum des Herrschers mit ihrem Leben. 

Als Deckung diente ihnen alles, was hier herumstand: Säulen, Möbel, Geräte sowie die lebensgroße Statue eines namenlosen Soldaten - von Charaua persönlich in Auftrag gegeben zum Gedenken an all die gefallenen Krieger, die ihr Volk in den vergangenen Jahrhunderten tapfer verteidigt hatten. 

Eigentlich hatte die Statue draußen auf dem Vorplatz stehen sollen, bei den Skulpturen, doch Charaua war der Meinung, daß sie sich in seinem Vorraum besser machte, gewissermaßen als stumme (wenn auch momen tan völlig vergebliche) Mahnung an die Besucher:  Bitte bewahrt wenigstens in diesen Hallen den Frieden! 

Captain Geaman fand die Innenarchitektur der Nogk sehr gewöhnungsbedürftig, aber er hatte inzwischen, vor allem während seines Aufenthaltes auf Quatain, gelernt, nicht alles mit menschlichen Augen zu sehen. 

Über Geschmack ließ sich bekanntlich nicht streiten, und die Nogk waren nun mal ein praktisch veranlagtes Volk. 

Auch die Wohnpyramiden richteten sich die Libellenartigen gern nach praktischen Gesichtspunkten ein. Ihre Wohnbereiche wirkten spartanischer als typische Wohnungen auf Terra; es stand dort nicht soviel Zeug herum, obwohl natürlich auch die Nogk eine gewisse Menge an Andenken und Kultgegenständen daheim 

aufbewahrten. 

Bei ihrer Umsiedlung nach Babylon hatten die Terraner vieles zurücklassen müssen, an dem ihre Herzen hingen. Nun mußten sie erst einmal von vorn damit anfangen, ihre vier Wände mit Krimskrams 

vollzustellen. Vielleicht fand dabei ja der eine oder andere für sich heraus, daß man eigentlich gar nicht alles brauchte, was man sich kaufte, nur weil man es sich leisten konnte. Jeder Neuerwerb stellte schließlich auch eine neue Belastung dar - und sei es nur als unnützer Staubfänger. Je weniger man besaß, desto freier fühlte man sich an jenem Tag, an dem man feststellen mußte, das man nichts von seinen Besitztümern mitnehmen konnte, ganz gleich, wie sehr man sie auch festzuhalten versuchte… 

 Seltsam, was einem für Gedanken durch den Kopf gehen, wenn man dem Tod ins Auge blickt,  dachte Geaman, während nahe der Wandnische, die er als Deckung gewählt hatte, ein Energiestrahl vorbeischoß. 

Ihm war noch nie so bewußt gewesen wie jetzt, daß theoretisch jedes Gefecht sein letztes sein konnte. Zwar kannte jeder Soldat sein Risiko, aber irgendwie schafften es die Menschen stets, den Gedanken ans Sterben zu verdrängen - selbst in derart lebensgefährlichen Berufen wie seinem. 

Der Captain war froh, daß alle seine Schützlinge noch unversehrt waren. Junik und Raimi entwickelten sich allmählich zu einem eingespielten Team. Sie wechselten laufend ihre Standorte hinter den Säulen, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben. Gesak lag hinter der Nogk-Statue am Boden. Er hatte sich dort inzwischen so gut eingeschossen, daß er mehr austeilte als er einstecken mußte. An ihm kam keiner vorbei. Und Nelson… Ja, wo war der eigentlich? Geaman konnte ihn nirgends entdecken. Dabei hatte er noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. 

*

Obergefreiter Mike Brown war zu allem entschlossen. Es mußte ihm gelingen, die beiden Roboter zu 

vernichten - bevor sie ihn vernichteten. 

»So schwierig kann das doch nicht sein«, sprach er sich selbst Mut zu. »Die zwei haben ja nicht einmal Schutzschirme.«

Zwar hatte er bisher nur flüchtige Blicke auf seine seelenlosen Gegner werfen können, doch ihm war sofort aufgefallen, daß sie über keinen Zusatzpack mit Schirmfeldgenerator verfügten. Demnach genügte pro Roboter ein einziger Volltreffer, um ihn hochzujagen… 

… oder eine Bombe für beide zusammen. JCB nahm eine der Kleinraketen aus dem Magazin seines 

Multikarabiners und aktivierte deren Zünder - mit einer Zeitverzögerung von fünf Sekunden. 

Fünf Sekunden, mit denen er gut »haushalten« mußte - so wie ein alleinverdienender Ehemann mit seinem Monatsgehalt. Gab der Mann das Geld zu schnell aus, traf ihn kurz vor Ultimo der Zorn seiner Gattin wie Gottes strafender Blitz. Behielt er am Monatsende noch etwas übrig, gingen seine Ehefrau und seine Brieftasche gemeinsam zum Einkaufsbummel. 

Beförderte JCB die scharfgemachte Rakete zu früh über die Deckung, fing sie vielleicht einer der Roboter auf und warf sie wie einen unheilbringenden Blitz zu ihm zurück. Behielt er sie aber zu lange in der Hand, brauchte er sich um seine Militärkarriere wirklich keine Sorgen mehr zu machen. 

JCB spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief. Nach exakt zwei Sekunden warf er die 

»Handgranate« in hohem Bogen über den Steinstapel, ohne hinzusehen. 

 Viel zu spät!  schoß es ihm durch den Kopf.  Das Ding explodiert garantiert schon in der Luft, ohne die Roboter auch nur anzukratzen! 

Die nachfolgende laute Detonation und die Erschütterung des Bodens straften ihn Lügen. 

Mindestens einen Roboter mußte es erwischt haben. 

JCB sprang hinter seiner Deckung hervor. Den Karabiner hatte er auf Nadelstrahl umgestellt. Damit wollte er den noch verbliebenen Roboter zerstören. 

Aber es war kein Roboter mehr da. Vor dem Gleiter mit dem Kastenaufbau verteilten sich massenhaft brennende Trümmer, die darauf hindeuteten, daß die Explosion eventuell beide Roboter zerrissen hatte. JCB 

ließ den Karabiner erleichtert sinken. 

In diesem Moment trat der zweite Roboter hinter dem Gleiter hervor. Er zielte mit seinem Blaster auf den entsetzten Soldaten. 

Obwohl JCB genau wußte, daß der Roboter schneller schießen würde als er, riß er in einer instinktiven Bewegung seinen Karabiner hoch und

drückte ab. JCB spürte, daß er zu langsam gewesen war. Es riß ihn von den Füßen. 

Das letzte, was er vernahm, war ein lautes Krachen. 

*

Als Willie Nelson in der Sackgasse eintraf, waren noch beide Roboter intakt. Er erfaßte die Situation mit einem Blick und warf sich rasch hinter aufgeschichtetem Bauschutt in Deckung. Alles ging so schnell, daß weder JCB noch die Roboter ihn bemerkt hatten. 

Nelson hatte von seinem Standort aus eine gute Schußposition. Er war ein sicherer Schütze, und die Roboter waren ja nicht zu übersehen. Willie stellte seinen Multikarabiner auf Nadelstrahl und visierte einen der Roboter an. 

In diesem Moment sah er, wie JCB die Kleinrakete in Richtung des Gleiters warf. Nelson zog den Kopf ein und schloß die Augen. Sekunden später gab es eine Explosion. 

Willie Nelson öffnete die Augen wieder und beobachtete, wie der zweite Roboter hinter dem Gleiter verschwand. Vom ersten war kaum

noch etwas übrig. 

JCB trat aus seiner Deckung, streitlustig und kampfbereit, wie man es von ihm gewohnt war. Offenbar ging er davon aus, daß er beide Roboter zerstört hatte, denn er ließ leichtsinnigerweise seinen Karabiner sinken. 

Zum Glück war Nelson auf der Hut. 

Roboter Nummer zwei kam mit schußbereitem Multikarabiner hinter dem Gleiter hervor. JCB reagierte viel zu spät. Zwar gelang es ihm noch, den Auslöser zu betätigen, doch sein Strahl ging ins Leere. Trotzdem gab es dort, wo der Roboter gestanden hatte, ein flammendes Explosionsinferno. Nelson hatte die 

Kampfmaschine mit einem Volltreffer in die Luft gesprengt, noch bevor sie einen Schuß hatte abgeben können. 

Die Druckwelle riß JCB von den Füßen. Sein Körper wurde zwei Meter durch die Luft geschleudert. Hart landete er auf dem Boden. 

*

Obergefreiter Mike Brown war zu allem entschlossen. Es mußte ihm gelingen, die beiden Roboter zu 

vernichten - bevor sie ihn vernichteten. 

»So schwierig kann das doch nicht sein«, sprach er sich selbst Mut zu. »Die zwei haben ja nicht einmal Schutzschirme.«

Zwar hatte er bisher nur flüchtige Blicke auf seine seelenlosen Gegner werfen können, doch ihm war sofort aufgefallen, daß sie über keinen Zusatzpack mit Schirmfeldgenerator verfügten. Demnach genügte pro Roboter ein einziger Volltreffer, um ihn hochzujagen… 

… oder eine Bombe für beide zusammen. JCB nahm eine der Kleinraketen aus dem Magazin seines 

Multikarabiners und aktivierte deren Zünder - mit einer Zeitverzögerung von fünf Sekunden. 

Fünf Sekunden, mit denen er gut »haushalten« mußte - so wie ein alleinverdienender Ehemann mit seinem Monatsgehalt. Gab der Mann das Geld zu schnell aus, traf ihn kurz vor Ultimo der Zorn seiner Gattin wie Gottes strafender Blitz. Behielt er am Monatsende noch etwas übrig, gingen seine Ehefrau und seine Brieftasche gemeinsam zum Einkaufsbummel. 

Beförderte JCB die scharfgemachte Rakete zu früh über die Deckung, fing sie vielleicht einer der Roboter auf und warf sie wie einen unheilbringenden Blitz zu ihm zurück. Behielt er sie aber zu lange in der Hand, brauchte er sich um seine Militärkarriere wirklich keine Sorgen mehr zu machen. 

JCB spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief. Nach exakt zwei Sekunden warf er die 

»Handgranate« in hohem Bogen über den Steinstapel, ohne hinzusehen. 

 Viel zu spät!  schoß es ihm durch den Kopf.  Das Ding explodiert garantiert schon in der Luft, ohne die Roboter auch nur anzukratzen! 

Die nachfolgende laute Detonation und die Erschütterung des Bodens straften ihn Lügen. 

Mindestens einen Roboter mußte es erwischt haben. 

JCB sprang hinter seiner Deckung hervor. Den Karabiner hatte er auf Nadelstrahl umgestellt. Damit wollte er den noch verbliebenen Roboter zerstören. 

Aber es war kein Roboter mehr da. Vor dem Gleiter mit dem Kastenaufbau verteilten sich massenhaft brennende Trümmer, die darauf hindeuteten, daß die Explosion eventuell beide Roboter zerrissen hatte. JCB 

ließ den Karabiner erleichtert sinken. 

In diesem Moment trat der zweite Roboter hinter dem Gleiter hervor. Er zielte mit seinem Blaster auf den entsetzten Soldaten. 

Obwohl JCB genau wußte, daß der Roboter schneller schießen würde als er, riß er in einer instinktiven Bewegung seinen Karabiner hoch und drückte ab. 

JCB spürte, daß er zu langsam gewesen war. Es riß ihn von den Füßen. Das letzte, was er vernahm, war ein lautes Krachen. 

*

Als Willie Nelson in der Sackgasse eintraf, waren noch beide Roboter intakt. Er erfaßte die Situation mit einem Blick und warf sich rasch hinter aufgeschichtetem Bauschutt in Deckung. Alles ging so schnell, daß weder JCB noch die Roboter ihn bemerkt hatten. 

Nelson hatte von seinem Standort aus eine gute Schußposition. Er war ein sicherer Schütze, und die Roboter waren ja nicht zu übersehen. Willie stellte seinen Multikarabiner auf Nadelstrahl und visierte einen der Roboter an. 

In diesem Moment sah er, wie JCB die Kleinrakete in Richtung des Gleiters warf. Nelson zog den Kopf ein und schloß die Augen. Sekunden später gab es eine Explosion. 

Willie Nelson öffnete die Augen wieder und beobachtete, wie der zweite Roboter hinter dem Gleiter verschwand. Vom ersten war kaum noch etwas übrig. 

JCB trat aus seiner Deckung, streitlustig und kampfbereit, wie man es von ihm gewohnt war. Offenbar ging er davon aus, daß er beide Roboter zerstört hatte, denn er ließ leichtsinnigerweise seinen Karabiner sinken. 

Zum Glück war Nelson auf der Hut. 

Roboter Nummer zwei kam mit schußbereitem Multikarabiner hinter dem Gleiter hervor. JCB reagierte viel zu spät. Zwar gelang es ihm noch, den Auslöser zu betätigen, doch sein Strahl ging ins Leere. Trotzdem gab es dort, wo der Roboter gestanden hatte, ein flammendes Explosionsinferno. Nelson hatte die 

Kampfmaschine mit einem Volltreffer in die Luft gesprengt, noch bevor sie einen Schuß hatte abgeben können. 

Die Druckwelle riß JCB von den Füßen. Sein Körper wurde zwei Meter durch die Luft geschleudert. Hart landete er auf dem Boden. 

Nelson sorgte sich nicht um ihn, er wußte, daß der Obergefreite hart im Nehmen war. Als er sah, wie sich JCB wieder aufrappelte, leicht benommen, bis auf ein paar Kratzer aber unverletzt, zog sich der alte Raumsoldat unbemerkt aus der Gasse zurück. 

Nelson wollte nicht, daß JCB etwas von seiner Anwesenheit mitbekam. Schließlich hatte ihm Captain Geaman ausdrücklich verboten, Brown zu Hilfe zu kommen, und er hatte ihm befohlen, im Palast zu bleiben. 

Nelson hatte somit einen klaren Befehl mißachtet, was ihn vielleicht nicht gleich vors Kriegsgericht bringen würde, mit Sicherheit aber in die Arrestzelle. Und dort würde er sich nur zu Tode langweilen - keine schöne Art zu sterben. 

Von ihm aus sollte JCB ruhig glauben, auch den zweiten Roboter eigenhändig zerstört zu haben. Das stärkte sein Selbstbewußtsein und ließ ihn einen Schritt aus den Schatten seiner Anverwandten treten, die er so sehr bewunderte. 

Willie Nelson fühlte sich ein bißchen wie eine Westernlegende - wie der Mann, der Liberty Valance erschoß. 

Laut jener Legende hatte der Revolverheld Valance eine ganze Stadt terrorisiert, bis ihn ein Anwalt in einem ehrlichen Duell zur Strecke gebracht hatte. Zumindest hatte der Rechtsanwalt, der eigentlich ein langsamer und schlechter Schütze war, an ein ehrliches Duell geglaubt. In Wahrheit aber hatte ein verborgener Gewehrschütze den gefährlichen Revolvermann erschossen, mit einem gutgezielten Weitschuß. Dies erfuhr der Anwalt jedoch erst Jahre später. 

Nelson schwor sich, daß JCB nie erfahren sollte, daß er ihm in der Gasse das Leben gerettet hatte. Auch sonst würde er keiner Menschenseele je davon erzählen. Dieses Geheimnis wollte Willie mit ins Grab nehmen. 

»Damit wären wir quitt, Kleiner«, murmelte er auf dem Rückweg zum Regierungspalast. 

*

In seinem ganzen Leben hatte JCB noch nichts von Liberty Valance gehört. Und auch nichts von der 

Verfilmung jener Legende, mit unvergeßlichen Leinwandstars wie Lee Marvin, James Stewart und John Wayne. Daß einst Gene Pitney dieses ungleiche Duell sogar besungen hatte (»The man who shot Liberty Valance«), war ihm ebenfalls unbekannt. Davon abgesehen hätte er die Geschichte sowieso nicht geglaubt. 

Daran, daß Sünder an ihrem Todestag mit einem Riesenknall in die Hölle fuhren, glaubte er ja auch nicht. 

Trotzdem fühlte er sich nach dem Aufwachen wie nach einem Tanz mit dem Teufel. JCB erinnerte sich an sein Duell mit dem Roboter und an das laute Krachen. Danach war er kurz bewußtlos geworden, circa für eine halbe Minute. 

Voller Erleichterung stellte der junge Soldat fest, daß er noch am Leben und halbwegs unversehrt war. Die beiden Roboter waren nur noch Metall- und Elektroschrott. 

JCB beschloß, der Kontrolleinheit endgültig den Rest zu geben. Er aktivierte den Raketenwerfer und feuerte aus sicherer Deckung heraus eine Kleinstrakete mitten in den kastenartigen Aufbau. 

Die Wirkung war verheerend. Der Großsuprasensor detonierte vollständig und beschädigte dabei den Gleiter, auf dem er aufmontiert war. Das Fahrzeug riß an der Seite auf und wurde im hinteren Teil zerquetscht wie eine leere Bierdose. Das Fahrergehäuse blieb unversehrt. 

Plötzlich sprang jemand aus dem Gleiter, rollte sich geschickt am Boden ab, kam wieder auf die Beine und rannte hakenschlagend davon. JCB handelte schnell und stellte seinen Karabiner auf Strichpunkt um. Doch noch bevor er auf den Flüchtenden schießen konnte, verschwand der im Gewirr der Wohnpyramiden von Quatain. 

Man konnte JCB vieles nachsagen, nur nicht, daß er schlechte Augen hatte. Und trotz der vorangegangenen kurzen Ohnmacht arbeitete sein Verstand so perfekt wie ein Schweizer Uhrwerk. Somit war kein Irrtum möglich - was er gesehen hatte, hatte er gesehen:

Aus dem Gleiter war ein kobaltblauer Nogk gesprungen. 


6. 

Man mußte schon sehr verzweifelt sein, wenn man auf einem fremden Planeten strandete und ausgerechnet bei den Amphis Hilfe suchte - bei einem Volk, das zu den ersten Außerirdischen zählte, denen die Menschen begegnet waren. Und zu den ersten außerirdischen Feinden, die der Menschheit schwer zu schaffen gemacht hatten. Damals hatten sich die Amphis als grausam und kompromißlos entpuppt, und daran schien sich nicht viel geändert zu haben. Anstatt der erschöpften Gruppe zu helfen, die es auf Aurum in ihren Kleinstaat verschlagen hatte, griffen die Amphis die Gestrandeten mit Düsenjägern an. 

Zumindest ging der Erste Offizier Lee Prewitt davon aus, daß in den Düsenjägern, die ihn und seine Begleiter bombardierten, Amphis als Piloten saßen. Bei den Notlandungen auf Aurum hatte man sowohl auf der FO I als auch auf dem Beiboot, das ausgeschickt worden war, um diese zu suchen, eine Stadt erblickt, deren Baustil dem der Amphis ähnelte, und es war bestimmt kein Zufall, daß der Angriff ausgerechnet jetzt erfolgte, kurz nachdem eben diese Stadt am Horizont in Sichtweite geraten war. Scheinbar war der alte Haß auf die Terraner noch immer nicht verflogen. Man hatte sie damals im Col-System nicht haben wollen und wollte sie auch hier auf Aurum nicht haben. 

Das sah auch der muskelbepackte zweiundvierzigjährige Taktische Offizier Lern Foraker so. Er lag Seite an Seite mit Prewitt und dem Navigator Maxwell in einem Graben, in dem es zwar nach muffigem Schlamm roch, der an seinen Rändern aber so dicht bewachsen war, daß man die Männer von den Bombern aus nicht sehen konnte. Auch die anderen aus der Gruppe hatten inzwischen gut getarnte Deckungen aufgesucht. 

Bisher war noch niemand verletzt worden. 

Die Düsenjägerpiloten bombardierten die Umgebung nun auf gut Glück. 

Der kobaltblaue Nogk Aardan, der im Beiboot mitgeflogen war, robbte durch hohes sattgrünes Gras. Seine Hautfarbe konnte man nicht gerade als die perfekte Tarnung bezeichnen. Trotz seines Schutzanzugs hatte er die Befürchtung, daß ihn als erster ein Treffer erwischen würde - sobald der erste Bomberpilot blau sah. 

Zum Glück war der Boden an dieser Stelle verhältnismäßig trocken. In dem schlammigen Graben hätte Aardan es nicht lange ausgehalten. Zwar schützte ihn sein Atemtrockner, dennoch fühlte er sich in einer feuchten Umgebung extrem unwohl. 

Sanitätsmaat Fletcher, der hinter einem baumähnlichen Gewächs stand, drückte dem Nogk beide Daumen. 

Nicht, weil er so sehr an Aardan hing, sondern weil er ungern dessen Verletzungen versorgt hätte. Die Körper der Nogk waren anders strukturiert als menschliche Körper, was Fletcher möglicherweise vor ein Problem gestellt hätte. 

Funker Iggy Lory tat das, was er am besten konnte: Er sandte Signale aus. Mittels Handzeichen machte er Aardan auf eine geeignete Deckung in dessen Nähe aufmerksam. Leider behielt der Nogk seinen 

Libellenkopf unten im Gras, damit sein blaues Gesicht nicht so leicht auszumachen war, und daher bemerkte er die Signale nicht. 

Lory wollte Aardan etwas zurufen, als es laut krachte. Einer der Düsenjäger hatte seine tödliche Fracht abgeworfen und beinahe drei Angehörige des militärischen Bordpersonals auf einen Streich erwischt: Raimis Zwillingsbruder Rajin, den Schotten Ryan und Takito, dessen Name sich so ähnlich wie der seines 

Geburtsortes anhörte. Auf der CHARR kümmerte sich niemand um die Herkunft einzelner 

Besatzungsmitglieder, hier wurde jeder gleich behandelt, hier wurde jedem das gleiche abverlangt. 

Als erneut ein Düsenjäger den Platz anflog, an dem sich die drei Soldaten verbargen, sprangen sie auf und rannten los. Um die nächste Deckung zu erreichen, mußten sie ein Stück über eine freie ungeschützte Fläche sprinten. Rajin, Ryan und Takito rannten sich die Lunge aus dem Leib. 

Der Düsenjäger nahm die Verfolgung auf. Offenbar hatte er es auf sie abgesehen. 

Der Astrophysiker Dr. Bernard war alles andere als ein Scharfschütze. Dennoch hatte er beim Auftauchen der Düsenjäger darauf bestanden, einen der Multikarabiner zu erhalten, um sich im Notfall wehren zu können. Als er sah, in welcher Bedrängnis sich die drei Flüchtenden befanden, stand er auf und richtete ohne zu zögern den Karabiner auf den Düsenjäger. Dann betätigte er den Kleinraketenwerfer. Das Projektil zischte los. Der Jäger detonierte am Himmel. Brennende Trümmer regneten herab und zwangen die fliehenden 

Soldaten zu einer Richtungsänderung. Noch ein paar Männer verließen ihre Verstecke, um nicht von 

Trümmerstücken erschlagen zu werden. 

Bernard war stolz auf sich - bis er sah, daß außer ihm noch drei weitere Schützen ihre Karabiner sinken ließen. Sehr wahrscheinlich hatten auch sie Raketen auf den Düsenjäger abgefeuert, der von mehreren Treffern regelrecht zerlegt worden war. 

»Schade«, murmelte der Wissenschaftler. »Jetzt werde ich nie erfahren, ob ich überhaupt getroffen habe.«

Foraker, Prewitt, Maxwell und die anderen stellten sich auf ein hartes Gefecht ein. Zu ihrer Verblüffung drehten die Bomber ab und entschwanden am Horizont in Richtung der Stadt. 

Und es gab noch eine zweite Überraschung: In einiger Entfernung schwebte ein Fallschirm auf ein kleines Wäldchen nieder. Offensichtlich hatte sich der Pilot mit dem Schleudersitz retten können. 

»Den schnappen wir uns!« rief Prewitt. »Dann werden wir ja sehen, ob es Amphis waren, die es auf uns abgesehen hatten.«

Er war der einzige in der Gruppe, der die Sprache der Amphis verstehen und sprechen konnte. 

»Unsere Raketen müssen die Angreifer schwer beeindruckt haben«, meinte Foraker. »Sonst hätten sie nicht sofort das Weite gesucht.«

Er war kein Freund von vielen Worten und drückte sich lieber in kurzen, prägnanten Sätzen aus. 

Im Laufschritt begaben sich alle zu dem Wäldchen, um den Piloten nicht entkommen zu lassen. Obwohl die Truppe gut zu Fuß war, kam man nur verhältnismäßig langsam voran. Das hing zum einen mit dem 

fehlenden Schlafrhythmus zusammen - auf Aurum gab es ja keine Nacht -, zum anderen aber auch mit dem Boden, der immer sumpfiger wurde, je näher man der Stadt kam. 

*

Der Wald war klein und in seinen äußeren Abgrenzungen überschaubar, im Inneren aber unübersichtlich. 

Prewitt hätte ihn am liebsten komplett umstellen lassen, doch dafür reichte die Anzahl seiner Männer nicht aus - die meisten brauchte er zum Durchkämmen des Waldes. 

Daher postierte er nur eine geringe Anzahl Wachen rund um das Geholz, an Punkten, von denen aus sie möglichst große Abschnitte des Waldrands beobachten konnten. 

Alle anderen begaben sich in den Wald, den sie von mehreren Stellen aus betraten, eingeteilt in 

Vierergruppen. Falls es dem Piloten nicht gelungen war, noch vor dem Eintreffen der Menschen das 

Wäldchen unbemerkt zu verlassen, brauchte er jetzt ein gutes Versteck - ein sehr gutes

Versteck! 

»Hätten unsere Armbandgeräte noch genügend Energie, würden wir den Amphi ruckzuck aufspüren«, 

bemerkte Maxwell, während er sich mit dem Karabinerkolben durchs Dickicht kämpfte. »Falls es überhaupt ein Amphi ist.«

»Es  ist  ein Amphi!« erwiderte Lee Prewitt, der dicht hinter ihm ging. »Die Stadt ist eine Amphi-Stadt, und die Düsenjäger sind in Richtung der Stadt geflohen, nachdem wir einen von ihnen abgeschossen haben. 

Fazit: Der Pilot ist ein Amphi, und er verbirgt sich hier im Wald! Noch Fragen?«

»Nur noch eine«, entgegnete der Navigator. »Wenn der Pilot angeblich ein Amphi ist, wer ist dann der da?«

Prewitt blieb wie festgewurzelt stehen und schaute in die Richtung, in die Maxwell deutete. Auch Dr. 

Bernard und Takito, die zu Prewitts Vierergruppe gehörten, rührten sich nicht vom Fleck. 

Ihnen gegenüber stand mitten im Dickicht ein Viermeterhüne, der über und über mit Pflanzen überwuchert war. Von der Körperform her schien er ein Humanoide zu sein: zwei Beine, zwei Arme, ein Kopf mit Augen, Mundöffnung, Nasen- und Ohrlöchern… das Gesicht wirkte ziemlich entstellt, wie das eines Brandopfers. 

Und auch die Arme und Beine waren mit Geschwülsten bedeckt, die wie Brandwunden aussahen oder wie Stiche von Rieseninsekten. 

»Ihm muß etwas sehr Schlimmes zugestoßen sein«, vermutete Takito. 

»Woher wollen Sie das so genau wissen?« fragte ihn der Astrophysiker. »Vielleicht sieht er von Natur her so aus. Wir sind hier nicht auf der Erde.«

Der Hüne öffnete den lippenlosen Mundschlitz und gab ein schrilles Geräusch von sich. Zu einem 

gestandenen Baumkerl wie ihm paßte dieser seltsame Laut überhaupt nicht, eher zu einer Frau, die soeben eine Laufmasche in ihrer Strumpfhose entdeckt hatte. 

Mit weiteren schrillen Tönen versuchte er sich mit den vier fremden Wesen zu verständigen, wobei nicht erkennbar war, ob er zornig war oder nur Konversation machen wollte. Takito probierte es mit Angloter und seiner Heimatsprache, aber das schien den Hünen nur zu verwirren. 

»Erschießen wir ihn?« fragte Dr. Bernard, der an seinem Multikarabi-ner offenbar Gefallen gefunden hatte. 

Prewitt bremste ihn aus. »Nur, wenn er uns angreift, klar? Sind Sie sicher, daß Sie die Waffe nicht lieber an jemand anderen abgeben wollen? Sie können doch sowieso nicht richtig damit umgehen.«

Der Astrophysiker war entrüstet. »Wo sind Sie denn gewesen, als ich den Düsenjäger vom Himmel geholt habe?« fragte er den Ersten Offizier - in einem Tonfall, der sich anhörte, als habe ein Kriegsveteran einem Fahnenflüchtigen die Frage gestellt: »Wo sind Sie denn gewesen, als ich unsere Heimat verteidigt habe?«

Lee Prewitt mochte Bernard, deswegen war er ihm nicht böse. Aber seinen Entschluß, ihm eine Waffe zu überlassen, bereute er inzwischen. »Nur für einen Augenblick«, hatte Bernard ihm versichert - und nun rückte der Astrophysiker den Karabiner nicht mehr heraus. 

Der Hüne gab noch ein paar weitere kreissägenartige Geräusche von sich, drehte sich dann um und stapfte davon. 

»Das kann unmöglich der Düsenjägerpilot sein«, merkte Maxwell an. »Der Riese paßt doch gar nicht in die enge Kanzel.«

Auch Prewitt konnte sich den Hünen nur schwer an einem Steuerknüppel sitzend vorstellen. Wahrscheinlich lebte er hier im Wald, der sein (nicht sehr großes) Jagdrevier war. Die vier Fremdwesen betrachtete er vermutlich als Jagdkonkurrenten, und er würde sie wohl lieber heute als morgen loswerden. 

Den Gefallen hätten ihm die Menschen gern getan, doch sie hatten nicht vor, den Wald mit leeren Händen zu verlasen - sie wollten etwas von hier mitnehmen: den Düsenjägerpiloten. 

Auf ein zweites Waldhünen-Exemplar stießen die Männer von der CHARR nicht. Entweder verbarg es sich gut, oder der »Herr des Waldes« war einmalig. 

*

Lern Foraker fluchte wie ein Rohrspatz - es waren kurze Flüche, wie man es von ihm gewohnt war. 

Unablässig wurde er von allen möglichen Insekten attackiert. Seine Kleidung schützte ihn zwar weitgehend, doch die geflügelten mückenähnlichen Tiere wurden ihm allmählich lästig. 

Was ihn ganz besonders ärgerte: Die Insekten schienen nur ihn »zu lieben«. Seine drei Begleiter blieben von den Attacken verschont. 

»Der Mensch muß lernen, die Natur zu achten«, meinte der Soldat X. S. Sorry, der sich Forakers 

Vierergruppe angeschlossen hatte. »Das hat mein spiritueller Lehrer immer gesagt.«

Spiritueller Lehrer. Foraker lehnte es kategorisch ab, nachzufragen, was das überhaupt war. 

»Ich achte die Natur«, behauptete er. »Aber die Natur achtet mich nicht.«

»Warum sollte sie auch?«

»Weil ich Bestandteil der Natur bin. Ich bin ein menschliches Wesen!«

»Na und? Das zählt auf Aurum rein gar nichts.«

Foraker gab es auf. Selbst bei Diskussionen auf fremden Planeten fühlten sich die Alternativlinge immer im Recht. Vielleicht lagen sie ja sogar richtig - aber mußten sie einem das ständig unter die Nase reiben? Das war unmenschlich, auch hier auf Aurum! 

In ein paar Metern Entfernung stapfte ein klobiges, etwa zweieinhalb Meter großes humanoides, 

fischähnliches Wesen durch den Wald. Es hatte eine grüne Schuppenhaut, sechs Finger und einen mit kümmerlichen Flossen bestückten Schwanz, der mit Sicherheit schon mal bessere Zeiten gesehen hatte und darauf hindeutete, daß seine Vorfahren einst aus dem Meer gekommen waren. 

Foraker richtete seine Waffe auf das Wesen. Noch bevor er ihm etwas zurufen konnte, wurde es von anderen Vierergruppen eingekreist, die ebenfalls mit ihren Karabinern darauf zielten. Man ließ ihm keine Gelegenheit zur Flucht. 

Der Amphi ergab sich ohne Gegenwehr. Ihm war klar, daß er keine Chance gegen die Übermacht hatte. 

Zudem wußte er ja, was die Waffen der Fremden anrichten konnten - es war daher besser, sich nicht mit ihnen anzulegen. 

*

In der Mitte des Wäldchens gab es eine Lichtung, die einzige im ganzen Gehölz. Dort fanden sich nach und nach alle Vierergruppen ein. Die Menschen und ihr Gefangener ließen sich am Boden nieder. Lee Prewitt übernahm das Verhör. 

Einige Männer waren inzwischen so erschöpft, daß sie sich »ausklinkten«. Anstatt dem Verhör zu folgen, was sowieso nur bedingt möglich war, da außer Prewitt niemand den Amphi verstand, legten sie sich ins Gras und nutzten den günstigen Augenblick für einen Kurzschlaf. Schon mehr als ein halbes Jahrhundert zuvor hatten terranische Forscher nachgewiesen, daß bereits zwanzig Minuten reichten, um sich körperlich und geistig fit zu machen für weitere Aufgaben. 

»Purar«, antwortete der Amphi, als er nach seinem Namen gefragt wurde. »Ich gehöre dem Volk der Fanjuur an - das ihr bestehlen wollt!«

Prewitt versicherte ihm, daß es nicht die Absicht der Terraner sei, den Fanjuur etwas wegzunehmen. Purar schwieg eine Weile, er dachte nach… 

»Ich habe noch nie vom Terranervolk gehört«, sagte er schließlich. »Was wollt ihr hier?«

»Wir brauchen Hilfe«, erwiderte Prewitt. »Wir mußten auf diesem Planeten notlanden und…«

»Lüge!« unterbrach ihn der Amphi wütend. »Ihr wollt uns bestehlen! Aber ihr verfügt nicht über die Macht, uns zu besiegen; das haben die anderen Piloten erkannt, und sie drehten bei, damit nicht noch mehr wertvolle Maschinen beschädigt werden.«

»Sie drehten bei, weil sie es mit der Angst zu tun bekamen«, widersprach ihm Prewitt. »Aber ihr braucht euch nicht vor uns zu fürchten. Wir sind abgestürzt und brauchen eure Hilfe, um von hier wegzukommen.«

»Was für ein…«

Prewitt hatte Schwierigkeiten mit der Übersetzung, weil der Amphi einen ihm unbekannten Dialekt sprach. 

Der Erste Offizier deutete zwei der Laute als »billiger Bluff«, was es zumindest sinngemäß traf. 

»Was für ein billiger Bluff! Glaubt ihr wirklich, ich falle darauf herein? Ihr seid Diebe wie die anderen!«

»Welche anderen?« wollte Prewitt wissen. »Wir haben nur die besten Absichten und kommen in Frieden!«

Wieder hüllte sich der Amphi in Schweigen. Lee Prewitt nutzte die Gelegenheit, um seine Kameraden darüber zu informieren, worüber er mit dem Amphi gesprochen hatte. 

»Und was machen wir nun?« fragte ihn der Taktische Offizier, der die Insekten mittlerweile losgeworden war (bis auf die totgeschlagenen, die an ihm klebten). »Ich würde anordnen, den Weg zur Amphi-Stadt fortzusetzen. Dort könnten wir versuchen, die Mißverständnisse auszuräumen. 

Scheinbar hatten die hiesigen Amphis nie Streit mit Terränern. Sie kennen unsere Spezies nicht einmal. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir es nicht schaffen, uns friedlich mit ihnen 

auseinanderzusetzen. Das wäre mein Vorschlag. Aber Sie sind der Boß, Lee.«

Lee Prewitt stieß einen Seufzer aus. »Stimmt, der bin ich, aber manchmal wünsche ich mir, es wäre nicht so. 

Kennen Sie das Gefühl, wenn man von der Last der Verantwortung regelrecht erdrückt wird? Ach, was rede ich denn da? Natürlich kennen Sie dieses Gefühl, Lern.«

»Nur zu gut«, bestätigte ihm Foraker. »Nichtsdestotrotz müssen Sie als der Ranghöhere die Entscheidung treffen. Weitermarschieren oder umkehren?«

»Wir gehen selbstverständlich weiter. Auf der CHARR weiß niemand, wo wir uns befinden. Ohne die Hilfe der Amphis oder einer anderen Spezies, die sich auf diesem Planeten niedergelassen hat, werden wir auf Aurum nicht lange überleben. Wir haben gar keine Wahl. Im übrigen sind keine neuen Angriffe mehr erfolgt, das werte ich mal als gutes Zeichen.«

»Hoffen wir das Beste«, entgegnete Foraker und klopfte auf einen Baumstamm. »Falls die Amphis auf den Gedanken kommen, das Wäldchen flächendeckend zu bombardieren, sitzen wir ganz schön in der Tinte. Nur hier auf der Lichtung könnten wir uns wehren. Unter den Bäumen ist es nahezu unmöglich, zielgerichtet eine Rakete abzufeuern. Dafür ist das Geäst viel zu dicht.«

»Sie werden nicht angreifen«, war sich Prewitt sicher. »Es wird ihnen sicherlich nicht entgangen sein, daß ihr Pilot sich retten konnte und mit dem Fallschirm in diesem Wäldchen gelandet ist.« Er schränkte allerdings ein: »Falls diese Amphis jedoch genauso ticken wie die damals im Col-System, nehmen sie auf das Leben unseres Gefangenen keine Rücksicht.«

Er gab den Befehl zum Aufbruch. 

Einige Soldaten murrten, klagten über Schlafmangel. Auch Foraker hätte sich gern ein bißchen aufs Ohr gelegt, doch es erschien ihm zu gefährlich, ausgerechnet hier ein Nachtlager zu errichten. Nach wie vor rechnete er mit einer Rückkehr der Düsenjäger und damit, daß die Amphis das Wäldchen mit einem 

Bombenteppich belegen könnten. 

Prewitt stimmte dem Taktischen Offizier zu. Die Düsenjäger bereiteten ihm allerdings weniger 

Kopfzerbrechen als der Waldhüne, der schon seit einer Weile um die Lichtung herumschlich, gut getarnt zwar, wegen seiner Größe jedoch kaum zu übersehen. 

»Etwa einen Kilometer vor der Stadt liegt ein großer Wald; dort ruhen wir uns ein paar Stunden aus«, stellte Foraker den Männern in Aussicht. 

Das verlieh ihnen den nötigen Schwung. 

»Vorwärts, Jungs!« rief T. S. Sorry euphorisch. »Je früher wir den Wald erreichen, desto früher können wir uns schlafen legen!«

»Falls ich bis dahin nicht tot umgefallen bin«, merkte ein anderer Soldat mürrisch an. 

»Wie schon mein spiritueller Lehrer sagte: Was uns nicht umbringt, macht uns härter«, munterte Sorry ihn auf. »Am besten, ihr erfreut euch unterwegs an der schönen Natur, dann fällt euch die Wanderung leichter.«

»Das wird keine Wanderung, sondern ein Marsch«, warf Foraker brummig ein. »Es werden unterwegs keine Blumen gepflückt!«

Damit brachte er die Männer zum Lachen - und da Lachen bekanntlich muntermachte, stand dem Aufbruch nun nichts mehr im Wege. Bevor man die Richtung zur Stadt einschlug, mußte aber erst einmal das Wäldchen umrundet werden, um die Wachtposten einzusammeln, die dem Amphi die Fluchtwege abschneiden 

sollten. 

Bald darauf blieb das Wäldchen in der Ferne zurück. 

Lee Prewitt blickte noch einmal zurück - und sah den Hünen am Waldrand stehen. 

Ob der ihnen nachwinkte oder mit der Faust drohte, konnte der Erste aufgrund der Entfernung nicht mehr erkennen. 

*

Der Amphi wurde nicht gefesselt, aber er mußte während des Marsches zur Stadt vorangehen, damit man ihn ständig im Auge hatte. Foraker marschierte direkt hinter ihm. Er hatte keine Angst, der Amphi könne ihm weglaufen, dafür waren dessen stummeiförmigen Beine viel zu kurz geraten. 

Beim Gehen stützte sich das halslose Fischwesen, dessen grüne Schuppen wie die von irdischen Forellen glänzten, mit seinen überlangen Armen am Boden ab. Den Schwanz mit den verkümmerten Flossen zog es wie einen lästigen Auswuchs hinter sich her. 

Foraker vermutete, daß späteren Generationen gar kein Schwanz mehr wachsen würde. Vermutlich hatte er den Vorfahren der Amphis beim Tauchen zum Richtungs Wechsel gedient, doch auf dem Erdboden war er nichts weiter als ein überflüssiger Körperteil mit demselben Nutzwert wie der Wurmfortsatz am 

menschlichen Blinddarm. 

Lee Prewitt blickte zum Himmel empor. Hoch in der Luft kreiste noch immer (oder schon wieder?) die vermeintliche Drohne und beobachtete die Gruppe. Das fliegende Gerät zeichnete jede Bewegung auf und meldete sie vermutlich weiter an die Stadtobersten. Auf direktem Wege war das eigentlich nicht möglich, denn fürs Senden brauchte man Energie. Also mußte die Drohne wohl erst in der Amphi-Stadt landen, bevor man ihre konventionell angefertigten Aufzeichnungen auswerten konnte. 

*

Je näher man der Stadt kam, desto mehr kristallisierte sich der typische Baustil der Amphis heraus. Selbst wenn die hiesigen Amphis nichts mit denen zu schaffen hatten, die seinerzeit den Terränern das Leben zur Hölle gemacht hatten, war die Artverwandtschaft unverkennbar. 

Zylinderförmige Wohnbauten mit Kuppeldächern waren in eine felsige Hügellandschaft eingearbeitet 

worden - keine sanft geschwungenen Berghügel, sondern klippenähnlich scharfkantige Felsen. Die Bauten schienen wie in einem Wabensystem miteinander verbunden zu sein. Es gab nur wenige Straßenzüge und freie Plätze. Der Vergleich mit einer Pueblosiedlung lag zwar nahe, aber die Stadt der Amphis war wesentlich größer und unübersichtlicher. 

Die Stadt lag an einem großen Binnensee. In einem weiten Umkreis um den See war der Boden ziemlich morastig. Es wurde immer schwieriger, Stellen zu finden, auf die man treten konnte, ohne gleich bis zu den Knöcheln zu versinken. Gras, Farne, Büsche und Moos erschwerten die Sicht auf heimtückische 

Sumpflöcher, in denen man leicht für immer verschwinden konnte. 

»Wäre nur meine Schwiegermutter bei mir«, bemerkte Ryan. 

»Hängst du so sehr an ihr?« fragte ihn Lory. 

»Im Gegenteil, ich kann sie nicht ausstehen«, antwortete Ryan. »Dieser Platz wäre ideal, um sie spurlos zu beseitigen.«

Allmählich kam der ersehnte Wald in greifbare Nähe. Alle warteten darauf, daß Foraker »den Kurs« änderte, doch er hielt stur auf die Stadt zu, die noch etwa einen Kilometer entfernt war. Jeder Schritt fiel den übermüdeten Männern schwer, doch sie beschwerten sich nicht. Schließlich war dies ein Geländemarsch und kein Betriebsausflug. 

Da es nicht regnete, kam die klebrige Bodenfeuchtigkeit offenbar ausschließlich von unten. Die Amphis hatten sich für die Gründung ihres Kleinstaates zweifelsohne den passenden Lebensbereich ausgesucht. Oder hatten sie die äußeren Bedingungen ihren eigenen Bedürfnissen angepaßt? 

 Oder hat jemand anders dafür gesorgt, daß hier die idealen Lebensbedingungen für Amphis vorherrschen? 

ging es Prewitt durch den Kopf. 

Wie sah es wohl in den übrigen Kleinstaaten aus? Lebte jede Spezies in einer Umgebung, die für sie wie geschaffen war? Auf einmal kam er sich vor wie einem riesengroßen Terrarium. Oder wie in einer 

Glaskugel, in der es zu schneien anfing, sobald man sie schüttelte. 

Die elektrische Eisenbahn seines Großvaters kam Lee in den Sinn. Mehrere Stunden am Tag hatte sich der alte Mann damit beschäftigt, die Gegend rund um die Tunnel und Schienen liebevoll zu gestalten. Eine Baumgruppe hierhin, etwas künstliches Moos dahin, wartende Autos vor einer Schranke dorthin… 

Spaziergänger, Hunde, Radfahrer - er hatte es an nichts fehlen lassen. 

Befand sich Aurum ebenfalls auf dem Dachboden eines greisen außerirdischen Herrn? Vielleicht hing der Planet an einem Draht unter der Decke. 

Prewitt sah den mächtigen Alien direkt vor sich, wie er die Hand nach seinem Lieblingsspielzeug 

ausstreckte, um diverse Verschönerungsgaben zu verteilen: eine Amphi-Stadt hierhin, ein paar Düsenjäger dahin, ein Wäldchen mit einem hünenhaften Waldhüter dorthin… 

 Hoppla, was ist denn das? Lästiges Ungeziefer schwirrt über der Planetenoberfläche: ein eiförmiges goldenes Etwas, und noch eins, nur sehr viel kleiner. Eine winzige Spindel fliegt dort ebenfalls herum. Zack! 

 Ein kurzes Anstupsen mit dem Finger genügt, und schon liegt das Ungeziefer am Boden. Na so was, es steigen winzige Wesen aus! Mal sehen, wie sie reagieren, wenn man sie ein bißchen ärgert. Heda, jetzt haben sie eins meiner Flugzeuge kaputtgemacht…! 

»Heda! Mister Prewitt! Was ist los mit Ihnen, Lee? Haben Sie mir eigentlich zugehört?«

Prewitt schaute Foraker verdattert an und entschuldigte sich. »Ich war gedanklich gerade ganz weit weg.«

»Das ist mir nicht entgangen«, entgegnete Foraker und deutete auf den Himmel über der Stadt. »Ich wollte Sie lediglich darauf aufmerksam machen, daß wir gleich Besuch bekommen.«

Jetzt sah es auch der Erste Offizier: Düsenjäger stiegen auf. Offenbar stand der nächste Angriff bevor. 

»Jetzt hat mein Großvater den Hebel gezogen und die Bahn in Gang gesetzt«, sagte Prewitt leise. Als er sah, daß Foraker ihn ratlos anschaute, lächelte er. »Versuchen Sie erst gar nicht, nach dem Sinn meiner Worte zu forschen, Lern. Diese Bemerkung war allein für mich bestimmt.«

Lems Neugier hielt sich in Grenzen, er fragte nicht weiter nach. 

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht!« wandte er sich mit lauter Stimme den Männern zu. »Die gute: Wir werden den Wald dort drüben aufsuchen, wie ich es versprochen habe! Die schlechte: Wenn wir dort eintreffen, wird noch nicht geschlafen!«


7. 

Prewitt hatte die Truppe offen durchs Gelände marschieren lassen, damit sich die Amphis nicht bedroht fühlten. Doch viel genutzt hatte ihm diese friedensstiftende Maßnahme nicht. Noch bevor die Düsenjäger heran waren, setzte massives Granatwerferfeuer ein. Und die Truppe hatte den Wald noch nicht erreicht… 

»Beeilt euch!« rief Lern Foraker den Männern zu. 

 Der hat gut reden!  dachte Dr. Bernard, der ganz schön ins Schwitzen geriet. 

Bei der Herstellung des Multikarabiners hatte man auch das Gewichtsproblem berücksichtigt. Die 

Superwaffe wog nicht mehr als unbedingt nötig. Dennoch kam sie Bernard tonnenschwer vor. 

Foraker fiel auf, daß der Astrophysiker immer weiter zurückblieb. Der Taktische Offizier überholte einen jungen waffenlosen Soldaten und gab ihm eine kurze Anweisung. Daraufhin wurde der Soldat etwas 

langsamer. 

Wenig später befanden sie sich auf gleicher Höhe - der Soldat und der Doktor. 

»Werfen Sie mir den Karabiner zu!« forderte der Junge den neben ihm laufenden und keuchenden 

Astrophysiker auf. 

Bernard hatte jetzt mit zwei Gegnern zu kämpfen: mit seiner Atemlo-sigkeit und seinem Eigensinn. 

»Das ist meine Waffe!« rief er dem Soldaten zu. »Besorgen Sie sich doch selbst eine!«

Der Eigensinn gewann offenbar die Oberhand. 

»Sämtliche Karabiner sind bereits vergeben!« rief der Soldat zurück. »Es macht mir Angst, keine Waffe zu tragen!«

»Na, wenn das so ist«, erwiderte Bernard und reichte ihm im Laufen den Karabiner. »Ich komme auch gut ohne das Ding zurecht.«

Die Vernunft hatte gesiegt - und die Atemlosigkeit. 

Sofort wurde Bernard wesentlich schneller. Ihm war, als wäre ein Felsbrocken von ihm abgefallen. Der Junge überholte ihn dennoch mühelos. Den Karabiner hielt er dabei so lässig in der Hand, als wäre die Waffe innen hohl. 

Die Düsenjäger begannen aufs neue, Bomben abzuwerfen. Zum Glück zielten sie genauso schlecht wie die Schützen an den Granatwerfern. Diesmal fielen die Bomben nämlich aus sehr großer Höhe, weil sich die Piloten nicht tiefer hinabtrauten - sie wollten außer Reichweite der Raketen bleiben. 

Takito blieb mit dem Stiefel in einem Schlammloch stecken. Sanitätsmaat Fletcher war am nächsten an ihm dran. Er eilte hinzu und half seinem Kameraden, den Fuß aus dem Loch herauszuziehen. 

Takito bedankte sich bei ihm. 

»Keine Ursache«, entgegnete Fletcher. »Ich wollte nur verhindern, daß du dir den Knöchel ausrenkst. Dann hätte ich dir womöglich den Fuß massieren müssen.«

»Na und? Wäre das so schlimm gewesen? Du versorgst doch laufend unsere Beulen und Schrammen.«

»Damit kann ich leben. Aber du weißt ja, wie Füße riechen, wenn man sie nach einem langen Marsch aus dem Stiefel zieht. Und hier gibt es weit und breit keine Waschgelegenheit.«

Mit verschlammten Stiefeln kämpften sich beide zum Wald vor. Ein wenig neidisch blickten sie zu Aardan, der ganz vorn lag und den Weg nahezu leichtfüßig bewältigte. Nogk waren von Natur aus schneller und wendiger als Menschen, ihre Beobachtungs- und Auffassungsgabe war enorm, zudem konnten sie sich besser konzentrieren - lauter positive Eigenschaften, die Aardan jetzt überaus von Nutzen waren. Er fand die festen Trittstellen fast wie im Schlaf, so als würde er über ein Navigationsgerät verfügen. 

Für Aardan waren die leichtfüßigen Sprünge mehr als nur ein Spiel oder eine sportliche Herausforderung. 

Als Nogk vertrug er keine Feuchtigkeit. Zwar waren die Kobaltblauen in dieser Hinsicht nicht ganz so empfindlich wie die gelbgepunkteten Nogk, doch unter bestimmten Umständen konnten auch die später geschlüpften Nogk an zuviel Nässe sterben. Glücklicherweise ließen sein Schutzanzug und sein 

Atemtrockner kaum Feuchtigkeit an ihn heran, und auf die freiliegenden Körperstellen mußte er in dieser Umgebung halt besonders achtgeben. 

Purar, der Amphi, fühlte sich als einziger wirklich wohl in dieser Umgebung. Demonstrativ »patschte« er durch den Matsch, um den Terränern zu zeigen, daß dies hier sein Zuhause war, nicht ihres. 

Natürlich versuchte der Amphi zu entkommen. Doch sofort war ein bewaffneter Bewacher zur Stelle, der ihn zum Wald zurücktrieb. Als der Mann hinstürzte, riskierte Purar einen weiteren Fluchtversuch; der scheiterte jedoch an einer Granate, die in seiner Nähe aufschlug und ihn zur sofortigen Umkehr bewegte. 

In mehreren Gruppen erreichten die Männer den Wald und betraten ihn an verschiedenen Stellen. Es war ein großer Wald, fast schon ein Dschungel, der bis an das Ufer des Binnensees heranreichte, an dem die Stadt lag, kein Wäldchen, das sich mit ein paar Flugzeugen flächendeckend bombardieren ließ. 

Um der Optik der Drohne zu entgehen, ging die Truppe ein Stück in den Wald hinein. Unter den Bäumen fanden sich die Gruppen allmählich zusammen. 

*

Foraker ordnete eine allgemeine Säuberung an. Zwar waren Soldaten im Einsatz keine Dreßmänner, doch total verdreckte Kleidungstücke schränkten erheblich die Bewegungsfreiheit ein - das galt vor allem für die Schuhe. Jeder suchte sich im Wald einen geeigneten Platz und kratzte so gut es ging den gröbsten Dreck von seiner Kleidung, unter Verwendung von Kampfmessern und aufgesammelten Stöcken. 

Aardan war von allen noch am saubersten. Trotzdem reinigte auch er seine Sachen. Sein Gesicht rieb er danach mit etwas getrocknetem Schlamm und Erde ein, um das verräterische Blau zu überdecken - das Blätterdach wies nämlich erhebliche Lücken auf. Anschließend streifte er sich Handschuhe über, mit einer Eleganz, als würde er nicht in den Kampf ziehen, sondern zu einem Varietebummel aufbrechen wollen. 

Währenddessen prüfte Lee Prewitt, ob sich inzwischen alle eingefunden hatten. Ein Soldat fehlte: Ryan. 

»Soll ich ihn suchen gehen?« fragte Rajin. 

»Kommt nicht in Frage«, entschied Prewitt. »Der Verlust einer Kampfkraft ist schon schlimm genug, wir können es uns nicht leisten, noch eine weitere zu verlieren.«

Lee Prewitt war kein herzloser Mensch, doch wenn es darauf ankam, konnte er zum eiskalten Rechner werden - zum Buchhalter des Todes. Dann waren für ihn Soldaten keine denkenden und fühlenden Wesen mehr, sondern Kampfkräfte, deren Wert sich an ihrer Leistungsstärke orientierte. 

Auch Lern Foraker war dagegen, einen Suchtrupp loszuschicken. »Ryan ist ein zäher Hund, der beißt sich überall durch. Ich schlage vor, wir machen jetzt eine Lagebesprechung. Vielleicht trifft er ja bis dahin hier ein.«

*

Der Soldat Ryan hatte sich schon als Kind vor Würmern geekelt. Es gab in Schottland vortreffliche Angelgebiete, doch davon hatte er nie Gebrauch gemacht. 

Allein die Vorstellung, eine zappelnde fleischige »Riesenmade« mit einem Haken zu durchbohren und sie dann im Wasser zu ertränken, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. 

Und nun stand er mit dem Stiefel mitten in einem großen Haufen von glibberigen kalkweißen Würmern, die ihm langsam am Bein hochkrochen. Ryan war unfähig, sich zu rühren, er schien zur Steinsäule erstarrt zu sein. 

Mußten ihm denn ausgerechnet Würmer als erste Tiere in diesem Wald begegnen? Hätte es nichts Größeres sein können, etwas Greifbares? 

Ryans »Wunsch« wurde erfüllt. Von vorn näherte sich ihm ein graupelziges Etwas, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einem Wolf und einer Ratte. Es hatte spitze Zähne und blutunterlaufene Augen. Was auch immer es war, es jagte dem Soldaten noch mehr Furcht ein als die Würmer. 

Mit einem Ruck befreite er sich aus dem Wurmhügel. Dann fegte er mit der Hand die weißen Würmer von seiner Kleidung und rannte panisch los. Da er keinen Karabiner bei sich hatte, kam er schnell voran. 

Doch der Rattenwolf war offenbar schneller. Ryan spürte fast schon den Atem seines Verfolgers im Nacken. 

Er lief und lief und drehte sich nicht um. Das war sein Glück, denn hätte er nach hinten gesehen, wäre er mitten in ein ganzes Rudel weiterer Rattenwölfe gelaufen. Nur knapp wich er ihnen aus und bog in einen schmalen Seitenweg ein. 

Das Rudel setzte sich ebenfalls in Bewegung. Ryan war ein ausdauernder Fünftausendmeterläufer, aber hier im unebenen Gelände waren die Rattenwölfe im Vorteil, hier kannten sie sich aus. Als Ryan über eine Wurzel stolperte, wußte er, daß es vorbei mit ihm war… 

Gierig fielen die Rattenwölfe über ihre Beute her. Sie war viel zu langsam, um ihnen zu entkommen. 

*

»Nein, das ist viel zu gefährlich, Lern. Die Amphis haben uns mit Bomben und Granaten aus der Nähe ihrer Stadt vertrieben. Wir sind dort nicht willkommen.«

Lern Foraker hatte im Verlauf der Lagebesprechung vorgeschlagen, einen Stoßtrupp in die Wabenstadt zu führen. Lee Prewitt war dagegen. 

»Die Amphis besitzen zwar Düsenjäger und Granatwerfer, doch als Krieger sind sie nicht besonders 

eindrucksvoll«, argumentierte Foraker. »Ich nehme acht gut ausgebildete Soldaten mit, bewaffnet mit Karabinern. Die Waffen taugen auf Aurum zwar nur zum Verschießen von Bleikugeln und Raketen, doch das ist mehr, als die Amphis zu bieten haben. Wenn es darauf ankommt, nehmen wir mit zehn Mann die ganze Stadt auseinander.«

»Wieso mit zehn Mann?« wiederholte der Erste Offizier. »Sagten Sie nicht, Sie nehmen nur acht Soldaten mit?«

»Acht Soldaten - und eine Führungskraft«, erwiderte Foraker grinsend. »Und zwar Sie, Lee! Oder wie soll ich mich mit den Amphis verständigen? Per Handzeichen?«

Nach kurzem Zögern erklärte sich Prewitt einverstanden, allerdings unter der Bedingung, daß Foraker die Leitung des Trupps übernahm. Prewitt war zwar der Ranghöhere, dafür aber war Foraker als Stoßtruppführer wesentlich erfahrener. 

»Ich komme ebenfalls mit«, verlangte Aardan. »Meine Ausbildung ist nicht schlechter als die Ihrer Männer.«

Foraker nickte. Nun brauchte er noch sieben weitere Kämpfer. Er entschied sich spontan für Takito und Rajin. Da waren’s nur noch fünf. Vier Namen wurden genannt, vier Soldaten machten sich bereit. 

Zu guter Letzt hätte Lern gern noch Ryan mitgenommen, doch der war leider nicht da. 

*

Ryan rappelte sich langsam hoch und stand vom Boden auf. Beim Sturz hatte er ein paar Kratzer 

abbekommen, mehr nicht. Offenbar war es ihm erspart geblieben, von messerscharfen Zähnen zerrissen zu werden. 

Weit und breit war kein Rattenwolf mehr zu sehen. Dabei hätte Ryan schwören können, daß er den 

stinkenden Atem eines der Tiere in seinem Nacken gespürt hatte. 

Ihm fiel eine Gutenachtgeschichte ein, die ihm sein schottisches Kindermädchen erzählt hatte: Der Herrscher eines großen Herzogtums war die ständigen Streiche seines Hofnarren leid, und er beschloß, dem übermütigen Burschen ebenfalls einen Streich zu spielen. Als der Narr das nächste Mal über die Stränge schlug, verurteilte ihn der Herzog zum Tod durch Köpfen. Er ließ ihn aufs Schafott führen und ihm die Augen ver-binden. Dann forderte er den Henker auf, seines Amtes zu walten. Doch statt die Axt auf den Delinquenten niedersausen zu lassen, träufelte der Henker nur etwas eiskaltes Wasser in dessen Nacken. Der Narr starb trotzdem, an seiner Furcht und seiner Einbildungskraft - an einer Todessuggestion, die er selbst ausgelöst hatte. Ryan hatte seine Nanny für ihre gruseligen Gutenachtgeschichten gehaßt. 

Der Soldat war noch am Leben - trotz seiner Angst, die ihm suggeriert hatte, die Rattenwölfe seien ihm dicht auf den Fersen. Er schickte ein Dankgebet zum Himmel, wo die Motorengeräusche der Düsenjäger zu hören waren. Bomben fielen augenblicklich keine, und auch das Granatfeuer hatte ausgesetzt. 

Nun mußte Ryan nur noch die anderen finden. Kein leichtes Unterfangen in einem Wald, der fast schon wie ein Dschungel wirkte. Aufgrund der Dauertemperatur von zwanzig Grad konnten sich hier allerdings keine echten tropischen Verhältnisse entwickeln. 

Andernorts ließen es sich die Rattenwölfe schmecken, froh darüber, daß der lästige Störenfried nicht mehr zurückgekommen war, um ihnen die Beute streitig zu machen. Das Rudel hatte ihn ängstlich aus dem Dik-kicht heraus beobachtet, und weil sich das fremde Wesen nicht vom Fleck gerührt hatte, hatte sich der Leitrattenwolf vorsichtig herangeschlichen. 

Plötzlich war es losgerannt, und der Leitwolf auch - natürlich in eine andere Richtung. Mit sicherem Gespür hatte das Wesen das Rudel ausfindig gemacht. In Panik waren die Rattenwölfe davongestoben… 

Nun war der Schrecken vorüber, und die harmlosen Tiere konnten sich an ihrer Beute laben. Ein großer Haufen weißer Würmer war für sie das Beste, was es gab; es schmeckte, und alle wurden davon satt. 

Derweil hörte Ryan die vertraute Stimme von Lern Foraker. Wenig später traf er auf dem Lagerplatz ein, gerade noch rechtzeitig, um noch für den Stoßtrupp auserwählt zu werden. 

»Schade, ich hatte mich bereits auf ein bißchen Schlaf gefreut«, bemerkte er. 

»Wer sagt denn, daß wir sofort abmarschieren?« entgegnete Foraker. »Erstmal warten wir ab, bis es draußen etwas ruhiger wird. Bevor die Düsenjäger nicht vom Himmel verschwunden sind, gehen wir keinen Schritt von hier weg.«

Aardan übernahm freiwillig die Bewachung des Gefangenen und des Lagers. Weitere Wachen wurden 

eingeteilt, ausschließlich Personen, die nicht zum Stoßtrupp gehörten. Alle anderen machten es sich so bequem wie möglich. Moos war selbst dann ein sanftes Ruhekissen, wenn es feucht war. 

*

An einer Stelle reichte der Wald bis fast an das Seeufer heran. Foraker beschloß, sich mit seinem Stoßtrupp von dort aus in die Stadt zu schleichen. 

Zwar hatten sich die Düsenjäger inzwischen zurückgezogen, aber sie würden sicherlich sofort 

wiederkommen, sobald sich die Menschen außerhalb des Waldes aufhielten. 

»Nehmen wir Purar mit?« fragte Aardan, während die Multikarabiner und Ersatzmagazine verteilt wurden. 

Foraker schüttelte den Kopf. »Wir müßten ständig auf ihn achtgeben, das wäre nur eine zusätzliche Belastung. Außerdem würde er versuchen, die Stadtbewohner zu warnen.«

Der Amphi bekam nicht mit, daß der Nogk und der Terraner über ihn sprachen. Er stierte gelang weilt vor sich hin. Vielleicht brütete er aber auch etwas aus… 

Lee Prewitt hatte noch eine Frage an ihn. 

»Sag mal, Purar, verfügt euer Volk auch über Flunderschiffe?«

Purar schaute ihn an, als habe er ihn nicht richtig verstanden. Seine Ratlosigkeit war Prewitt Antwort genug. 

Offenbar lag der technische Entwicklungsstand der Aurum-Amphis weit unter dem der bisher bekannten Vertreter dieses Volkes. 

Foraker grinste den Ersten Offizier frech an. »War die Frage wirklich ernstgemeint? Die Amphis auf diesem Planeten fliegen Düsenjäger und verwenden Granatwerfer. Ihre Handfeuerwaffen sind vermutlich so primitiv wie Trommelrevolver und Gewehre oder irgend etwas in der Art. 

Glauben Sie wirklich, die könnten Raumschiffe bauen? Wären sie Menschen, würde ich sie dem zwanzigsten Jahrhundert zuordnen.«

»Im zwanzigsten Jahrhundert flogen die Menschen bereits zum Mond«, erwiderte Prewitt. »Ich teile Ihre Einschätzung, Lern, aber es kann nichts schaden, sich rückzuversichern, damit einem böse Überraschungen erspart bleiben. Gehen wir?«

»Gehen wir!«

Der Boden im Wald war etwas trittfester und nicht ganz so morastig wie die Freiflächen, die sich an ihm entlangzogen. In der Nähe des Sees breitete sich dann aber wieder der typische Geruch von fauligem Schlamm aus, und man mußte gut aufpassen, wohin man seinen Fuß setzte. 

Insbesondere am Seeufer wurde der Boden immer rutschiger, weshalb der Trupp nur langsam vorankam. 

Hier waren nur noch wenige Büsche und Bäume vorhanden - und am Himmel kreiste die alles überwachende Drohne. 

Foraker hatte trotzdem keine Angst vor der Entdeckung. »Unseren Armbandviphos fehlt inzwischen jegliche Energie. Das wird bei der Drohne nicht anders sein. Selbst wenn sie Infrarotoptik einsetzt, kann man die empfangenen Daten erst nach der Landung auswerten. Bis das geschieht, sind wir längst in der Stadt.«

»Ich bin schon gespannt, was uns dort erwartet«, bemerkte Rajin -leichtsinnigerweise, denn jeder Soldat wußte doch, daß es beim Militär grundsätzlich ratsam war, den Mund zu halten und nicht aufzufallen. 

»Gratuliere, Mister Rajin«, sagte Foraker. »Sie haben sich gerade freiwillig für eine wichtige Aufgabe gemeldet.« Er deutete auf einen einzelstehenden hohen Baum. »Hinauf mit Ihnen! Und vergessen Sie Ihr Fernglas nicht.«

*

T. S. Sorry fühlte sich wieder frisch und ausgeruht. Trotzdem hatte Lern Foraker ihn nicht in die Amphi-Stadt mitgenommen, obwohl er sich sofort freiwillig gemeldet hatte. Statt dessen hatte man ihm die Aufgabe übertragen, den gefangenen Amphi zu bewachen. 

»Deinetwegen mußte ich hierbleiben!« schnauzte Sorry den Amphi ärgerlich an - auf den Gedanken, daß die Zurückweisung mit seiner eigenen Person zusammenhängen könnte, kam er erst gar nicht. »Wie öde!«

Auch die meisten seiner Kameraden langweilten sich, allerdings nahmen sie es gelassener hin. Soldat zu sein bedeutete nicht zwangsläufig, daß man ein Abenteuer nach dem anderen erlebte. Beim Militär wurde sehr viel Zeit fürs Marschieren und Warten aufgewendet. Das traf nicht nur auf die unteren 

Mannschaftsdienstgrade zu, auch die Offiziere mußten sich meist in Geduld üben. 

Purar schien das Herumsitzen nichts auszumachen. Er hockte auf einem umgestürzten Baumstamm und 

starrte Löcher in die Luft. Wenn es eine Disziplin gab, in der Amphis eine Weltmeisterschaft hätten gewinnen können, dann war es die des ausdruckslosen Stierens. Keine andere Spezies schaffte es, einen derart lethargischen Eindruck auszustrahlen. 

T. S. Sorry gab es schließlich auf, dem Gefangenen irgendeine wie auch immer geartete Regung zu 

entlocken. Purar schien mit dem Baumstamm regelrecht zu verwachsen. Es hätte den Soldaten nicht 

gewundert, wäre der Amphi jetzt aufgestanden und der Stamm wäre an ihm klebengeblieben. 

Aber der Gefangene machte nicht die geringsten Anstalten aufzustehen. Er rührte sich nicht vom Fleck und bewegte seinen Körper um keinen Zentimeter. 

Sorry begab sich zu den anderen Wartenden. Einige schliefen, vor allem die älteren, darunter auch Dr. 

Bernard - nur eine kleine Gruppe junger Soldaten unterhielt sich angeregt. 

»Wollt ihr nicht zu uns herüberkommen?« fragte er. »Ich würde mich auch gern ein bißchen unterhalten, aber dieser Halbtote gibt nicht einmal ein leises Knurren von sich.«

Einer der Soldaten winkte ab. »Vergiß es. Der Platz, den sich dein Amphi zum Ausruhen ausgewählt hat, zählt nicht gerade zu den saubersten, es ist dort viel zu morastig. Denkst du, ich will schon wieder meine Kleidung reinigen müssen?«

»Es ist nicht mein Amphi«, erwiderte T. S., »er wurde mir von Foraker aufgenötigt. Wenn ihr wollt, setzen wir uns näher zu euch.«

»Bloß nicht, der Kerl riecht ziemlich unangenehm. Die Bewohner dieser Gegend scheinen den fauligen Modergeruch, der hier überall in der Luft liegt, regelrecht in sich aufzusaugen - und dann dünsten sie ihn wieder aus.«

»Rutscht mir doch den Buckel runter«, brummelte Sorry und begab sich zurück zu… 

Ja, zu wem? Purar war spurlos verschwunden. 

»Das gibt Ärger mit Foraker«, bemerkte einer der Soldaten schadenfroh, als auch ihm das Verschwinden des Gefangenen auffiel. »Nur gut, daß ich nicht den Auftrag hatte, den Kerl zu bewachen.«

Schadenfreude war eine Sache, Kameradschaft eine andere. Selbstverständlich boten sich alle, die wach waren, sofort an, Sorry bei der Suche zu unterstützen. Da der Flüchtende noch nicht weit sein konnte, ließen sie die Schläfer in Frieden und schwärmten in der näheren Umgebung aus. 

Kaum waren sie fort, bewegte sich der Baumstamm, auf dem der Amphi die ganze Zeit über gesessen hatte. 

Purar rollte sich schwerfällig darunter hervor. Daß er über und über von Morast bedeckt war, störte ihn nicht, es gefiel ihm sogar. Seine vermeintliche Lethargie war nur gespielt, er hatte lediglich auf einen günstigen Zeitpunkt zur Flucht gewartet. 

Leise stapfte der Amphi an den Schlafenden vorüber. Er wollte zur Stadt, um seine Artgenossen zu warnen und sie im Kampf gegen die Fremden zu unterstützen. 

Einer der Schläfer hatte seinen Multikarabiner an einen Baum gelehnt, mit dem Kolben nach unten. Purar überlegte, ob er das Ding mitnehmen sollte, unterließ es dann aber, weil er damit sowieso nicht umgehen konnte. 

Dafür wußte ein anderer, wie man sie bediente - und der erwachte gerade. Als er sah, wie der Amphi davonging, schnappte er sich die Waffe. 

Wenig später saß Purar wieder auf »seinem« Baumstamm. Dr. Bernard paßte auf, daß er nicht wieder das Weite suchte. Die erfolglose Rückkehr der Jungspunde konnte der Astrophysiker kaum erwarten. Himmel, würde er denen die Meinung geigen! 

*

Entgegen anderslautenden Gerüchten waren nicht alle Inder gute Kletterer. Rajin mußte sich jedenfalls ganz schön anstrengen, um den Baum zu erklimmen. 

Oben angekommen, brachte er sich in eine sichere Sitzposition und holte das Fernglas hervor. 

Von weitem wirkte die Stadt, die nicht von Mauern umgeben war, wie ein mächtiger Bienenstock mit 

ungleichmäßig geformten Waben. Aus der Nähe sah das Gebilde schon ganz anders aus. Zwischen den 

Bauten waren Gassen und Wege erkennbar. Lücken gab es nur wenige, dafür aber einen großen freien Platz am Stadtrand: den Flughafen. 

Nur vereinzelt waren Amphis zu sehen. Die Stadt wirkte wie ausgestorben - ein friedliches Postkartenidyll. 

Nur eines paßte nicht dorthin. Mitten in der Stadt befand sich eine große Anlage zur Energieerzeugung: ein Atomkraftwerk. 

Rajin drehte seinen Körper etwas nach rechts. Er beobachtete eine Am-phi-Patrouille, die den Waldrand abschritt. Sie war weit entfernt und stellte keine Gefahr dar. 

Im Gegensatz zu einer zweiten Patrouille, die das Seeufer überwachte und den Stoßtrupp offenbar entdeckt hatte. Die Amphis schlichen sich von hinten an Foraker und seine Männer heran. Rajin entdeckte sie erst nach einer weiteren Körperdrehung und kletterte sofort wieder nach unten, mit mindestens der doppelten Geschwindigkeit als beim Aufstieg. 

»Wie schon mein spiritueller Lehrer sagte: Runter kommt man immer!«

Foraker zuckte zusammen. Er konnte sich nicht besinnen, T. S. Sorry mitgenommen zu haben. Der 

Grünschnabel war ihm viel zu unerfahren. 

In Takitos Gesichtszügen lag ein verräterisches asiatisches Lächeln. Foraker erinnerte sich an einen Kurzauftritt des Soldaten, auf einem Bordfest zu Ehren von Huxleys Geburtstag. Takito hatte dort seine Fä-

higkeiten als Stimmenimitator aufgezeigt. 

Zu einer Maßregelung des Asiaten kam es nicht, da Rajin den Truppführer atemlos auf die sich 

anschleichende Patrouille aufmerksam machte. 

»Waffen bereithalten!« befahl Foraker. »Wir geben nur Warnschüsse ab!«

Sekunden später zeigten sich die Amphis. Sie hielten Gewehre in den Händen und schössen sichtlich nervös drauflos. Scheinbar war ihre Angst vor den Fremden sehr groß, denn die Kugeln gingen weit am Ziel vorbei. 

Zwei Raketen schlugen krachend in der Nähe der Patrouille ein und trieben sie auseinander. Foraker und seine Leute stürmten mit lautem Kampfgeschrei nach vorn. Sie wollten den Amphis nur Angst einjagen -und das gelang ihnen auch. Die Grüngeschuppten flohen erschrocken in verschiedene Richtungen. 

Einer war nicht schnell genug. Aardan riß ihn mit einem filmreifen Sprung zu Boden. Er nahm dem Amphi das Gewehr weg und hielt ihn fest. Foraker ließ den Gefangenen fesseln. 

Weitere Schüsse fielen. Vom Wald her kam die zweite Patrouille angestürmt. Die Amphis hatten nur 

stummelartige Beine, konnten sich damit aber in diesem Gelände recht gut bewegen. Das bewiesen sie bei ihrem geordneten Angriff… 

… und bei ihrem ungeordneten Rückzug, den sie umgehend einleiteten, nachdem Prewitt ihnen eine Rakete vor die Füße gesetzt hatte. 

Von Stadtrand her wurde erneut das Granatfeuer auf die Truppe eröffnet. Es erfolgte unkoordiniert und unpräzise. 

»Die reinste Munitionsverschwendung«, lästerte Foraker kopfschüttelnd. »Diese Stadt einzunehmen wird ein Kinderspiel.«

»Wir wollen sie nicht einnehmen, sondern mit den Bewohnern in Frieden verhandeln«, machte ihm Prewitt nochmals deutlich. »Vielleicht können wir bei ihnen unterkommen, bis uns der Generaloberst findet. Oder es ergibt sich in der Stadt eine Möglichkeit, unsere Funkprobleme in den Griff zu bekommen. Dann könnten wir uns mit der CHARR in Verbindung setzen.«

Rajin berichtete von dem Atomkraftwerk, das er vom Baum aus gesehen hatte. Alle hörten ihm aufmerksam zu, als er die Stadt und den Flughafen beschrieb. 

Derweil explodierten weit entfernt einige Werfergranaten, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. 

Schließlich wurde das Feuer ganz eingestellt. 

*

Foraker, Prewitt, Aardan und sieben bestens ausgebildete Raumsoldaten betraten die Stadt der Amphis. Rajin zeigte ihnen, von wo aus man am besten einmarschierte, ohne Gefahr zu laufen, gleich in einen Hinterhalt zu geraten. Der Zehnertrupp verteilte sich zwischen Felsen und Häusern, ohne sich zu weit 

auseinanderzuziehen, so daß man sich im Notfall gegenseitig Deckung geben konnte. 

Der gefangene Amphi machte keine Anstalten zu flüchten - er wirkte fast ein bißchen lethargisch. Scheinbar ergab er sich in sein Schicksal und betete zu seinen Göttern, man möge ihn am Leben lassen. Prewitt hatte ihm bereits versichert, sie würden ihm nichts antun, doch daß einer der Fremden seine Sprache beherrschte, machte den Gefangenen nur noch mißtrauischer. 

Dort, wo man auf festen Felsboden trat, mußte man höllisch aufpassen, um nicht auszurutschen. Auf weniger gefestigten Wegen blieb einem wie gehabt der Dreck an den Schuhsohlen kleben. Teilweise war der Boden von sprießenden Gewächsen übersät, die sich wie Schlingpflanzen um die Fußknöchel legten. 

Diese Stadt war der Alptraum eines jeden Hobbygärtners. Pflanzen aller Art wuchsen hier völlig 

unkontrolliert und unbeschnitten. Was ihnen im Wege stand, traten die Amphis offenbar einfach nieder, wie etliche Trampelpfade belegten. Aardan schüttelte sich innerlich; dies war kein Ort, an dem er gern leben würde. 

Prewitt interessierte sich vor allem für das Atomkraftwerk und den Flugplatz. Rajin hatte sich gemerkt, wie man auf kürzestem Wege dorthin gelangte. 

»Falls wir uns im Häusergewirr nicht total verirrt haben, müßten wir bald auf einen unbebauten Platz stoßen«, sagte er zu Foraker, den er an der Spitze der Truppe begleitete. »Es könnte sich um einen Festplatz oder Versammlungsplatz handeln, als Landeplatz wäre er nämlich zu klein.«

Foraker freute sich über derart präzise Angaben. Offenbar hatte er genau den richtigen Beobachter auf den Baum geschickt. 

Kurz darauf hatten sie den betreffenden Platz tatsächlich erreicht. Er war mit Steinen ausgelegt, die bedingt Ähnlichkeit mit irdischen Pflastersteinen hatten. Aus den Zwischenräumen wuchs etwas Wildkraut, nur kurze dünne Stengel, die den Männern kaum über die Stiefelspitzen reichten. 

Mehrere Wege und Gassen führten von dem Platz weg, wieder mitten hinein in die eng beieinanderstehenden Häusergruppen, die den Platz vollständig umgaben. Rajin blieb stehen, er mußte kurz überlegen, in welcher Richtung das Atomkraftwerk lag. 

Plötzlich zerriß ein Schuß die Dschungelstadtidylle. 

Die zehn Männer versammelten sich auf dem Platz. Sie standen Rük-ken an Rücken und hatten ihre 

Multikarabiner nach oben gerichtet. Damit ihnen der gefesselte Gefangene nicht entfliehen konnte, hatten sie ihn in ihre Mitte genommen. 

Auf den Dächern ringsum wimmelte es plötzlich von Amphis. Sie hielten Gewehre in ihren sechsfingrigen Händen und zielten auf die Truppe, die nirgendwo Deckung fand. 

Von irgendwoher gab ein Amphi ein paar kehlige, gurgelnde Laute von sich, die verdammt bedrohlich klangen. Prewitt wollte sie übersetzen, doch Foraker winkte nur ab. 

»Lassen Sie mal, Lee, ich hab’s schon verstanden. Die wollen, daß wir die Waffen auf den Boden legen und uns ergeben.«

Prewitt nickte. »Sieht ganz so aus, als säßen wir in der Falle.« Forakers Gesichtszüge versteinerten sich, und er sagte nur ein einziges Wort: »Abwarten.«


8. 

 Quatain - Regierungspalast - Charauas Privatgemächer

Die Roboter kämpften sich Meter um Meter voran. Bislang hatte es unter den Menschen und den 

kobaltblauen Nogk noch keine Toten oder Schwerverletzten gegeben. Sowohl Captain Geaman als auch 

Tantal wollten, daß das so blieb. 

Dennoch durfte man dem Feind nicht einfach so das Terrain überlassen. Falls es den Robotern gelang, den Schlafraum von Charaua zu erreichen, war ihnen der Nogk-Herrscher wehrlos ausgeliefert… 

Auf einmal ging eine Veränderung mit den angreifenden Großserienrobotern vor. Sie schienen schwächer zu werden. Nicht, daß sie an Energie verloren, aber sie agierten plötzlich nicht mehr wie Monsterkampfma-schinen mit kriegstaktischem Verstand, sondern wie auf Kampf programmierte Billigroboter, die ihr Ziel aus den Augen verloren hatten. Wie eine Truppe von Aushilfssoldaten, die verzweifelt auf neue Befehle ihres Anführers warteten. 

Es gab geschicktere Kriegsstrategen als Geaman und Tantal. Aber man mußte kein General Robert E. Lee sein, um zu erkennen, daß jetzt der richtige Zeitpunkt für den viel zu lange hinausgezögerten Gegenangriff war. 

»Vorwärts, Männer!« rief Captain Geaman und verließ schießend seine Deckung. 

Tantals Leuten genügte ein Handzeichen ihres Anführers, und schon stürmten sie los. 

Auf der Palasttreppe hatten die Feindroboter die Verteidiger aufgrund ihrer Überzahl regelrecht überrollt. 

Nun war es umgekehrt. Im Eingangsbereich des Herrschertrakts wimmelte es geradezu von Menschen und Nogk. Hinter ihren diversen Deckungen hatte man sie kaum ausmachen können, und nun schwärmten sie aus wie die Fliegen. Fliegen mit Waffen! 

Ohne ihre Kontrolleinheit (von der im Palast noch niemand etwas wußte) waren die relativ einfach 

konstruierten Großserienroboter verhältnismäßig leicht zu besiegen. Einer nach dem anderen wurde 

kampfunfähig gemacht. Nur ein einziges Mal explodierte eine der Maschinen und riß ein unschönes Loch in die Palastwand - ein harmloser Schaden, der nichts zum Einsturz brachte und sich wieder beheben ließ. Das Paradoxe daran: Zur Reparatur würde man wahrscheinlich wieder baugleiche Großserienroboter einsetzen. 

Der letzte feindliche Roboter ging hinter dem Friedensdenkmal in Dek-kung, hinter der Statue des 

unbekannten Soldaten. Geaman wäre am liebsten zu ihm gegangen, hätte ihn auf Reinigungsarbeiten 

umprogrammiert und ihm einen Besen in die Hand gedrückt - aus Gründen der Materialschonung, denn auch die sogenannten Billigroboter kosteten Geld. Doch die Maschine ließ keinen in ihre Nähe, und mit ihrem Karabiner war nicht zu spaßen. 

Auch die Kobaltblauen wagten sich nur mit Bedacht an den Roboter heran. 

Es war ihnen egal, was er kostete, aber sie wollten die Statue nicht beschädigen. Das Mahnmal war so eine Art Heiligtum für sie. 

Willie Nelson betrat den Vorraum. Sofort nahm ihn der Roboter unter Beschuß. Geaman bekam einen 

gehörigen Schreck - nicht weil er um Nelsons Leben fürchtete, sondern weil der alte Raumsoldat für seine kompromißlosen Reaktionen berüchtigt war. 

Willie enttäuschte ihn nicht. Er handelte, wie man es von ihm gewohnt war: Eine olivgrüne, lichtschnelle Duststrahlsalve ließ die Statue zu Staub zerfallen - und eine überlichtschnelle pinkfarbene Nadelstrahlsalve riß dem Roboter den Kopf von den Metallschultern. Aus dem Torso hingen nur noch ein paar Drähte heraus, als die Maschine umfiel wie ein gefällter Baum. 

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« zischte Geaman den Raumsoldaten an. »Wissen Sie eigentlich, was die Statue den Nogk bedeutet?«

»Den Steinkrieger kann man jederzeit nachbauen«, erwiderte Nelson lakonisch. »Mich nicht.«

»Wo haben Sie überhaupt gesteckt, während wir hier unser Leben riskiert haben?« fragte Geaman ihn scharf. 

»Sollten Sie sich trotz meines ausdrücklichen Verbots von der kämpfenden Truppe entfernt haben, lasse ich Sie einsperren - zusammen mit Ihrem Freund Brown!«

»JCB ist nicht mein Freund«, sagte Nelson wahrheitsgemäß - und er blieb auch bei der Wahrheit, als er erklärend hinzufügte: »Ich habe außerhalb des Palastes einen feindlichen Roboter zerstört.« »Sie haben den Palast verlassen?« hakte der Captain nach. »Hätte ich warten sollen, bis er hereinkommt?« stellte Nelson ihm gelassen die Gegenfrage. »Hier drinnen gab es doch schon genug von denen,oder?«

Gesak, Junik und Raimi verfolgten den Disput voller Interesse. Nelsons Schneid imponierte ihnen. Er bot seinem jüngeren Vorgesetzten die Stirn und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Bei einem Fußballspiel hätte es jetzt 3 : 0 für Nelson gestanden. 

Die Nogk hörten ebenfalls zu, waren allerdings etwas verwundert über das Verhalten des Captains. Derartige Maßregelungen fanden bei ihrem Volk grundsätzlich unter Ausschluß der Öffentlichkeit statt. 

Geaman atmete tief durch und beruhigte sich wieder. Ohne Nelson noch eines einzigen Blickes zu würdigen, entschuldigte er sich bei den Nogk für die Zerstörung der Statue. 

»Das klären Sie am besten mit Charaua persönlich, sobald er erwacht«, entgegnete Tantal. »Ich denke, er wird Verständnis zeigen, schließlich hat Ihr Krieger nur sein Leben verteidigt, und das war sein gutes Recht.« Tantal wandte sich seinen eigenen Männern zu. 

»Wir müssen schleunigst weitere Großserienroboter aus unseren Lagerbeständen aktivieren. Der Palast braucht neue Wächter. Außerdem eignen sich diese Maschinen bestens für die Aufräumarbeiten.«

JCB suchte noch eine Weile nach dem flüchtigen Nogk, gab aber bald auf. Die Chance, ihn in den Straßen der schlafenden Hauptstadt aufzuspüren, war eins zu zigtausend. 

Brown funkte seinen Vorgesetzten an und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge im Palast. Geaman teilte ihm kurz angebunden mit, daß sich Charaua nicht mehr in Lebensgefahr befand und man die 

feindlichen Roboter besiegt hatte. 

»Und was haben Sie zu diesem Erfolg beigetragen?« fragte der Captain sarkastisch. »Sich in der Stadt amüsiert? Ich erwarte einen ausführlichen Bericht - und gnade Ihnen Gott, er stellt mich nicht zufrieden!«

Der Obergefreite schilderte ihm, wie er den Gleiter mit der Kontrolleinheit entdeckt und selbige zerstört hatte. Auch daß er zuvor zwei Roboter eliminieren mußte, nachdem er vergeblich um Hilfe gefunkt hatte, verschwieg er seinem Vorgesetzten nicht. Lediglich den Schlußteil des Berichts ließ er zunächst einmal weg. 

Allmählich begriff Geaman, wem man es zu verdanken hatte, daß die letzten acht Kampfroboter 

verhältnismäßig leicht zu besiegen gewesen waren. Er sprach Brown ein ehrlich gemeintes Lob aus. 

Eine Frage konnte sich der Captain allerdings nicht verkneifen: »Haben Sie das alles wirklich allein bewältigt, oder hat Ihnen Nelson zur Seite gestanden?«

»Nelson?« wunderte sich JCB. »Wieso denn ausgerechnet er? Ich hätte ihn zwar gut gebrauchen können, doch ich war völlig auf mich alleingestellt. - Übrigens habe ich Ihnen noch etwas verschwiegen, aber das teile ich Ihnen nur unter vier Augen mit.«

»Machen Sie es nicht so spannend, Brown«, entgegnete Geaman. »Worum geht es?«

»Tut mir leid, Sir, doch ich möchte nicht, daß jemand mithört. Ich befinde mich bereits auf dem Weg in den Palast und bin gleich bei Ihnen.«

So lange wollte Geaman nicht warten. »Sagen Sie mir auf der Stelle, was sonst noch vorgefallen ist«, verlangte er. »Das ist ein Befehl!«

JCB war alles andere als ein notorischer Befehlsverweigerer. Doch er hatte gerade entscheidend zum Sieg über die Feindroboter beigetragen und war dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen… und da sollte er vor seinem Vorgesetzten den Schwanz einziehen? 

»Negativ!« knurrte er ins Funkgerät. 

»Negativ?« Geamans Baßstimme klang ungewohnt hell, so entrüstet war er. »Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen, daß ich den Bericht erst im Palast vervollständige«, antwortete JCB. »Ende.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, schaltete er das Gerät aus. Ihm war klar, daß Geaman jetzt vor Wut schnaubte, doch er war überzeugt, daß der Captain seine Geheimniskrämerei verstehen würde, wenn er erfuhr, was geschehen war. 

*

Captain Geaman war tatsächlich wütend. Erst zog er bei der Auseinandersetzung mit Nelson den kürzeren, nun schien auch Brown den Respekt vor ihm zu verlieren. 

Auf gar keinen Fall würde er es zulassen, daß man weiterhin seine Autorität untergrub. 

Eine Trumpfkarte hatte er bisher noch gar nicht ausgespielt - sie war ihm glattweg entfallen. Geaman betätigte sein Funkgerät und verabredete sich mit Nelson draußen vor dem Palast. Diesmal wollte er sich ohne unerwünschte Zuhörer mit ihm unterhalten. 

Wenig später trafen die beiden Männer draußen zusammen. 

»Erinnern Sie sich noch an unser Gespräch, kurz nachdem der Funk wieder intakt war?« fragte Geaman den Raumsoldaten. 

Nelson schluckte. Offenbar hatte der Captain seine letzte Bemerkung doch noch vernommen. 

»Ja, ich erinnere mich«, antwortete er. »Sie verboten mir, dem Obergefreiten Brown zu helfen, da jeder Mann zur Verteidigung des Regierungsgebäudes benötigt wurde. 

Und nichts anderes habe ich getan - ich verteidigte den Palast, indem ich einen feindlichen Roboter vernichtete. Zwar mußte ich das Gebäude dafür kurz verlassen…«

»Ja, ja, das haben wir vorhin bereits abgeklärt«, unterbrach ihn der Captain. »Mir geht es jetzt ausschließlich um die Schlußbemerkung, die Sie an unser Gespräch anhängten - um zwei Worte, die ich nicht so richtig verstanden habe. Würden Sie sie noch mal wiederholen?«

 Wozu?  entgegnete Nelson in Gedanken.  Du hast genau gehört, was ich sagte, und jetzt willst du mir einen Strick daraus drehen… 

Er überlegte, ob er sich für »Leck mich!« mannhaft entschuldigen sollte. Vielleicht war die Sache damit erledigt. Leider befand sich Geaman derzeit nicht gerade in großzügiger Schwamm-drüber-Laune. Im 

Gegenteil, seine Reaktion auf ein offenes Geständnis war unberechenbar. 

Dringender denn je brauchte Nelson einen rettenden Einfall. Er mußte improvisieren… 

»Zweckdienlich«, sagte er spontan. 

»Zweckdienlich?« wiederholte Geaman verblüfft. 

Nelson nickte. »Es waren nicht zwei Wörter, sondern nur eins. Sie, Sir, waren der Ansicht, Obergefreiter Brown müsse sich selbst helfen - und das fand ich… zweckdienlich. Weil es sich um eine erzieherische Maß-

nahme handelte, mit dem Zweck, JCB weitere Eskapaden dieser Art zu verleiden. Das wird er sich für die Zukunft merken, und vielleicht rettet ihm diese Erfahrung eines Tages sogar das Leben.«

»So habe ich das noch gar nicht gesehen«, erwiderte Geaman nachdenklich. »Ehrlich gesagt, ich hatte bereits ein schlechtes Gewissen wegen meines Befehls, aber die Rettung Charauas ging nun einmal vor. Daß ich Brown damit einen Gefallen tue, war mir gar nicht so richtig bewußt.«

Er reichte Nelson zu dessen Verblüffung die Hand. 

»Ich behalte wohl besser für mich, was ich am Funkgerät verstanden habe, es lag vermutlich am schlechten Empfang. Und unseren kleinen Streit vergessen wir am besten auch.«

Nelson nahm die »Friedenspfeife«, die ihm der Captain hinhielt, mit einem erleichterten Aufatmen entgegen. 

Er salutierte, machte kehrt und stieg die Stufen zum Palast empor. 

Geaman sah ihm grinsend nach und dachte:  Was für ein schlechter Lügner. Doch zumindest war seine Ausrede origineller als das, was man als Captain sonst so zu hören bekommt. 

Von seiner geneigteren Stimmung profitierte kurz darauf auch JCB, der vor dem Palast eintraf. Zwar stutzte Geaman ihn erst einmal ordentlich zurecht, doch dann forderte er ihn auf, sich gemeinsam mit ihm auf einer der Treppenstufen niederzulassen und ihm alles genauestens zu berichten. 

Die Abendsonne war inzwischen nicht mehr zu sehen, aber es war noch immer hell über Jazmur, der 

Hauptstadt von Quatain. 

JCB erzählte seinem Vorgesetzten von seiner kurzen Begegnung mit dem kobaltblauen Nogk. 

»Nun verstehen Sie sicherlich, warum ich am Funk nicht darüber reden wollte«, beendete er seine 

Schilderung. »Falls Tantal und seine Kobaltblauen etwas mit dem Überfall auf den Palast zu tun haben…«

»Ich werde ihn dazu befragen«, entschied der Captain. »Und Sie kommen mit!«

JCB war fassungslos. »Wäre es nicht besser, wir halten diesen Vorfall fürs erste geheim? Tantal wird alles abstreiten und versuchen, Spuren zu verwischen.«

»Ich bin kein Geheimdienstler, sondern Soldat«, antwortete Geaman und stand auf. »In meinem Beruf ist man es gewohnt, zum Direktangriff überzugehen. Kommen Sie, wir begeben uns zu Tantal.« Er beugte sich zu dem sitzenden Obergefreiten herab und sagte leise, mit leicht drohendem Unterton: »Das ist ein Befehl, verstanden? Besser, Sie widersprechen mir nicht; langsam aber sicher reagiere ich nämlich allergisch auf Befehlsverweigerungen.«

Er drehte sich um und ging voran. JCB hatte Mühe, mit seinem Schritt mitzuhalten, doch er blieb dicht hinter ihm. 

*

»Meine Leute und ich haben mit der ganzen Sache nichts zu tun!«

Mit diesem einen Satz, klar und unmißverständlich, brachte es der streitbare Tantal auf den Punkt. 

JCB hatte nichts anderes erwartet. Er hielt es nach wie vor für einen Fehler, den Anführer der Kobaltblauen über den Vorfall zu informieren. Um seinen Captain nicht schon wieder zu verärgern, verkniff er sich aber jeden Kommentar. 

»Ihr junger, unerfahrener Soldat muß sich irren.«

Das war zuviel! Diese Bemerkung hätte sich Tantal besser erspart. JCB fühlte sich persönlich angegriffen und hielt nicht länger den Mund. 

»Auf Quatain gibt es derzeit nur drei Arten von Lebewesen: herkömmliche Nogk, kobaltblaue Nogk und Menschen«, zählte er auf. »Wie Menschen aussehen, weiß ich zufällig. Und da die erstgenannten Nogk im Tief schlaf liegen, bleiben ja wohl nicht mehr viele übrig, oder? Farbenblind bin ich übrigens nicht, falls das Ihre nächste Unterstellung sein sollte, Tantal.«

Geamans strenger Blick brachte ihn zum Schweigen. 

»Normalerweise verfügen alle Besatzungsmitglieder der CHARR über eine gute Beobachtungsgabe«, nahm er dann den Obergefreiten in Schutz. »Wenn Brown sagt, er habe einen kobaltblauen Nogk gesehen, dann hat er einen kobaltblauen Nogk gesehen.«

»Es liegt nicht in meiner Absicht, die einwandfreie Funktionsweise terranischer Sinnesorgane 

anzuzweifeln«, versicherte ihm Tantal. »Doch jeder kann sich täuschen - das kommt sogar bei uns Nogk vor, wenn auch seltener als bei euch Menschen.«

Geaman überhörte die herablassende Art geflissentlich. Tantal bot ihm an, dabei mitzuhelfen, den fatalen Irrtum aufzuklären - und irgendwie wirkte auch das herablassend. 

»Was schlagen Sie vor?« erkundigte sich Geaman betont nonchalant. Er wollte keinen Zwischenfall mit einem Verbündeteten provozieren. 

»Hypnose«, antwortete Tantal. »Soweit ich informiert bin, ist Ihre Spezies dafür sehr empfänglich. Natürlich klappt das nur, wenn die zu hypnotisierende Person damit einverstanden ist, denn bekanntlich kann man niemanden gegen seinen Willen hypnotisieren, zumindest nicht mit den hergebrachten Methoden.«

 *

»Und wie genau stellen Sie sich das vor?« fragte ihn »die zu hypnotisierende Person« voller Mißtrauen. 

»Wir versetzen Sie in einen Entspannungszustand«, erklärte Tantal dem Obergefreiten. »Anschließend lassen Sie das gesamte Geschehen noch mal in Gedanken ablaufen. Ich werde versuchen, Sie dabei zu unterstützen, indem ich fortlaufend Bildimpulse an Ihr Gehirn aussende.«

»Sie wollen mich also… beeinflussen.«

»Aber nein, so dürfen Sie das nicht sehen. Sie sind der einzige, der auf Ihre Gedankensequenzen direkten Einfluß nehmen kann. Ich unterstütze Sie lediglich dabei. Wie ich schon sagte: Gegen seinen Willen kann man niemanden hypnotisieren. Es steht Ihnen frei, den Hypnosezustand jederzeit zu beenden; selbst wenn ich es wollte, könnte ich das nicht verhindern.«

»Klingt logisch«, meinte JCB und fügte in Gedanken hinzu:  Zu logisch. 

Seiner Ansicht nach steckten die Kobaltblauen hinter dem Roboterüberfall. Schließlich war es auch ein Nogk gewesen, der mit dem Nadelstrahler auf Charaua geschossen hatte. Bei der anschließenden Verfolgung hatte man ihn nicht genau erkennen können - doch diesmal war es anders, diesmal hatte jemand seine Hautfarbe gesehen. 

Und dieser Jemand mußte sich nun entscheiden, ob er sich hypnotisieren lassen sollte. 

Ausgerechnet von dem Nogk, den er für den Hauptverdächtigen hielt, für den Drahtzieher im Hintergrund. 

Die Kobaltblauen waren nachweislich die Ursprungsform der heutigen Nogk, die aber wiederum lange Zeit vor ihnen geschlüpft waren. Dieses Kuriosum hatte früher zu diversen Querelen geführt. Inzwischen lebte Tantals Volk auf Reet und das Charauas auf Quatain. Vielleicht waren ja die kobaltblauen Nogk mit dieser Lösung nicht mehr zufrieden und beanspruchten beide Welten für sich… 

All das ging JCB durch den Kopf, als er nach einer Entscheidung rang. Hilfesuchend blickte er den Captain an. 

Geaman schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Brown, ich werde Ihnen nicht befehlen, sich auf die Couch zu legen. Das müssen Sie ganz allein für sich selbst entscheiden.«

Das, was er als »Couch« bezeichnete, war eine Mischung aus Sitz- und Liegemöbel in Tantals Quartier. 

Darauf sollte sich JCB während der Hypnosebehandlung ausstrecken. Auf Menschen wirkte das Möbelstück allerdings ziemlich unbequem. 

Außer den dreien befand sich niemand im Raum, allerdings ließ Tantal den Eingang von einem Kegelroboter bewachen. 

»Na schön, ich tu’s!« gab JCB endlich sein Einverständnis. »Aber nur mit größten Bedenken.«

»Die nehme ich zur Kenntnis«, entgegnete Captain Geaman. »Soll ich das Zimmer verlassen, während Sie in Hypnose sind?«

 Bloß nicht!  dachte JCB erschrocken.  Wer weiß, was die blaue Libelle für Experimente an mir vornimmt, wenn niemand sie überwacht. 

Laut sagte er: »Sie können gern hierbleiben, Sir - bis zum Schluß.«

»Verstehe«, erwiderte Geaman. 

Auch Tantal verstand, er war beileibe kein Dummkopf. »Keine Sorge, ich werde Ihren Captain nicht 

zwischendrin unter irgendeinem Vorwand wegschicken. Er wird über Sie wachen wie ein Vater über seinen Sohn.«

*

Als Zehnjähriger hatte sich Klein-Mikey, wie man JCB damals genannt hatte, oft gewünscht, in einer Holoproduktion mitspielen zu dürfen. In seiner Phantasie hatte er sich in der ersten Reihe eines Holokinos gesehen, wo er sich zusammen mit seinen besten Freunden popkornkauend sein neuestes Leinwandabenteuer angeschaut hatte. Am Schluß hatte er dann jedesmal aufstehen müssen, um sich vor dem wild 

applaudierenden Publikum zu verbeugen… 

Mittlerweile gehörte dieser kindliche Wunsch der Vergangenheit an. JCB träumte zwar noch immer von Ehre und Ruhm, aber auf Applaus konnte er getrost verzichten - ansehnliche Schulter streifen waren ihm lieber. Leider hatte man es beim Militär mit Beförderungen nicht sonderlich eilig. 

Dafür wurde »Mikey« nun wieder von seinen Kinderträumen eingeholt: Er schaute sich selbst bei einem spannenden Abenteuer zu - allerdings nicht im Kino, sondern von einem unbequemen Möbelstück aus, das im Palast des Herrschers der Nogk stand. 

JCB sah sich selbst inmitten der Wohnpyramiden der Hauptstadt von Quatain. 

Er stand in der Sackgasse mit den abgestellten Baumaterialien und starrte ein wenig ratlos auf die Trümmer der beiden Roboter, die er zerstört hatte. Den einen hatte er mit einer Rakete in die Luft gesprengt, den anderen mittels Nadelstrahl zerstört. Daß er noch lebte, erschien JCB wie ein Wunder, denn den zweiten Roboter hatte er nur durch reinen Zufall in Schrott verwandelt. 

JCB beobachtete sich dabei, wie er eine Kleinrakete auf den oberen Teil des Gleiters abgab. Plötzlich sprang ein kobaltblaues Wesen aus dem stark beschädigten Fluggerät: ein Nogk. Schnell wie ein Wiesel verschwand der Unbekannte in der Stadt… 

JCB - der einzig wahre und echte! - erwachte aus seiner Halbtrance, in die er sich mit Tantals Hilfe versetzt hatte. 

Tantal und Geaman schauten ihn gespannt an. 

»Ist Ihnen bei der Wiederholung der Ereignisse irgend etwas aufgefallen?« fragte ihn Tantal. »Vielleicht ein winziges Detail, das Sie in der Hektik des Geschehens übersehen hatten?«

»Ich muß Sie beide leider enttäuschen«, bedauerte der Obergefreite. »Ich habe nur das gesehen, was ich bereits mehrfach geschildert habe.«

»Beschreiben Sie uns noch mal den Nogk«, forderte Tantal ihn auf. 

JCB seufzte. »Schon wieder? Da gibt es nicht viel zu beschreiben. Er sah aus wie jeder kobaltblaue Nogk: zwei Meter groß, Fühler, Mandibeln, schwarze Punkte auf den Handoberflächen…« Er stockte. »Hatte ich diese Punkte eigentlich schon erwähnt?«

»Nein, bisher noch nicht«, antwortete ihm der Captain und schaute Tantal an. »Was hat es damit auf sich?«

»Ein blauer Nogk ist in der Stadt«, erwiderte Tantal fassungslos. »Ein Angehöriger der teuflischen Kriegerkaste. Vielleicht sind es sogar mehrere - und sie haben es auf Charaua abgesehen!«

*

Wenig später verließen Geaman und JCB Tantals Quartier. 

»Na bitte, Ihnen ist nichts zugestoßen«, machte der Captain eine Anspielung auf Browns Furcht vor der Hypnose. »Und dank Ihrer Mithilfe wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben.«

»Sind Sie sich dessen ganz sicher?« erwiderte JCB, der nach wie vor skeptisch blieb. »Theoretisch könnte mir Tantal die schwarzen Punkte auf der Hand über seine Bild- und Gedankenimpulse suggeriert haben. Er hat geschickt eine falsche Fährte gelegt, und seine Kobaltblauen sind nun fein aus der Sache heraus.«

»Könnte sein - oder auch nicht«, erwiderte Dan Geaman, den gerade etwas anderes beschäftigte: Tantal hatte ihn gebeten, in der nächsten Stunde unbedingt in Palastnähe zu bleiben und auch seinen Männern zu befehlen, sich nicht in Richtung Hauptstadt zu entfernen. Eine nähere Erklärung dazu hatte der Nogk nicht abgegeben. 

»Die Nogk sind schon ein seltsames Völkchen«, murmelte der Captain, »ganz gleich, welche Farbe sie haben.«

 Wem sagt er das?  dachte JCB. 


9. 

Nachdem Captain Geaman und Obergefreiter Mike Brown sein Quartier verlassen hatten, setzte sich Tantal mit den sechzig Nogk in Verbindung, die ihn von Reet nach Quatain begleitet hatten. Er versammelte sie im Haupteingangsbereich des Palastes. 

Von einer Empore aus informierte Tantal seine Artgenossen in sämtlichen Details über den Zwischenfall in der Gasse und die Flucht des blauen Nogk. 

Die dort anwesenden terranischen Soldaten waren darüber sehr erstaunt. Obwohl ein jeder von ihnen inzwischen ebenfalls bis ins letzte Details über den Vorfall informiert worden war, von Captain Dan Geaman höchstpersönlich, fanden sie Tantals Verhalten unverantwortlich. 

»Ist er verrückt geworden? Falls sich der Attentäter unter seinen Männern befindet, ist der jetzt gewarnt.«

»Selbstverständlich befindet er sich unter den Kobaltblauen, wo denn sonst? Ich hätte Tantal für klüger gehalten.«

»Vielleicht ist er ja selbst der Attentäter und ergreift jetzt die Flucht nach vorn.«

»Ich habe ihm von Anfang an mißtraut, aber der Captain bestand darauf, Tantal einzuweihen.«

JCB machte diese Anmerkung - natürlich nur hinter vorgehaltener Hand, außer Hörweite seines 

Vorgesetzten. 

Allmählich bezweifelte auch Dan Geaman, ob er richtig gehandelt hatte. War es falsch gewesen, Tantal zu vertrauen? Versuchte er mit diesem spektakulären Auftritt, den Attentäter zu warnen? 

Doch das Gegenteil war der Fall: Tantal wollte den Attentäter so schnell wie möglich fassen, um den Verdacht, der auf den Kobaltblauen lastete, ein für allemal auszuräumen. 

Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel, daß es sich bei dem oder den Gesuchten um einen oder mehrere kriegerische blaue Nogk handelte

- und daß von seinen Männern keiner in das Komplott gegen Charaua verwickelt war. 

Um das zu beweisen, war es wichtig, daß sich jeder Nogk, der sich nicht im Tiefschlaf befand, hier und jetzt im Palast aufhielt, zusammen mit den Menschen. 

Tantal verließ die Empore, kam herunter und verschwand in einem Nebenraum. Dort schaltete er den 

Lebenszeichenmonitor ein. Am Bildschirm konnte er ablesen, wo sich in diesem Moment sämtliche nicht schlafenden Bewohner der Hauptstadt Jazmur befanden. 

Jede im Palast anwesende Person wurde aufgezeigt. Die Anzahl stimmte, aber Tantal hatte auch nicht ernsthaft erwartet, daß sich der Gesuchte ausgerechnet im Ratsgebäude versteckte. Er setzte seine ganze Hoffnung auf die drahtlose Datenverbindung zur Stadt. Falls sich dort jemand aufhielt, würde er gleich wissen, wo. 

Man merkte Tantal nicht an, ob er innerlich aufgeregt war, während er auf das Suchergebnis wartete. Der Raum, in dem der Monitor stand, lag etwas abseits vom Haupteingangsbereich und war nicht sonderlich groß. Trotzdem drängelten sich massenhaft Nogk hinein, die es kaum erwarten konnten, den Standort des Attentäters in Erfahrung zu bringen. 

»Soweit zum Thema >Nogk-Disziplin<«, bemerkte Junik amüsiert. »Generaloberst Huxley wird nie müde, bei militärischen Besprechungen das Pflichtbewußtsein und die Selbstbeherrschung der Nogk zu loben; für ihn sind sie das perfekte Beispiel für eine gut funktionierende Ordnung. Mal ehrlich, Leute, sieht das hier nach Ordnung aus? Eher nach dem Ge-drängel auf der Tribüne eines Fußballstadions.«

»Laßt uns nachsichtig sein«, sagte Raimi. »Immerhin handelt es sich um die kobaltblauen Nogk, die das mit dem militärischen Drill nicht ganz so verbissen sehen wie die Originale.«

Junik schaute ihn verwundert an. »Ich dachte immer, die Kobaltblauen seien die Originale.«

»In gewissem Sinne schon«, erklärte ihm Raimi. »Aber Tantal und die anderen Kobaltblauen sind später geschlüpft. Somit sind sie eigentlich die nachfolgende Generation, und die denkt üblicherweise etwas fortschrittlicher.« Er wandte sich JCB zu. »Wieso hast du eigentlich nicht erkannt, daß der Nogk aus dem Gleiter kein Kobaltblauer, sondern ein Blauer war?«

»Es ging alles so schnell«, rechtfertigte sich der Obergefreite. »Wahrscheinlich ist der Unterschied zwischen den Hautfarben nur minimal und daher für Menschen schwer zu erkennen. Oder der Blaue hatte seine Haut mit irgendeinem Spezialmittel eingefärbt, das die Punkte auf seiner Hand jedoch nur oberflächlich bedeckte. 

Oder… Sagt mal, seit wann bin ich euch eigentlich Rechenschaft schuldig? Fragt ihn doch selbst, sobald wir ihn gestellt haben! Auch ich bin schon gespannt, wie so ein Blauer ganz ohne Schminke aussieht.«

Daraus wurde jedoch nichts. Enttäuscht verteilten sich die Kobaltblauen wieder in der Eingangshalle. Auch Tantal, der den Monitorraum als letzter verließ, war betrübt; er hatte sich mehr von dieser Aktion versprochen. 

»In ganz Jazmur ist kein Lebenszeichen auszumachen«, teilte er allen mit, als er wieder auf der Empore stand. »Demnach ist der gesuchte Blaue entweder weit weg von hier - oder er hat eine Möglichkeit gefunden, sich perfekt zu tarnen und den Lebenszeichenspürer zu überlisten.« Er schaute zu der Gruppe Menschen. 

»Aber ich gebe nicht auf! Ich habe nämlich noch einen - wie heißt das bei euch doch gleich? - Plan D!«

*

Von seiner Überzeugung, daß sich mindestens ein blauer Nogk in der Hauptstadt von Quatain aufhielt, wich Tantal kein Stück ab. Seit dem erfolgreichen Eiablageprogramm war die Bevölkerung enorm gewachsen. 

Insbesondere in Jazmur war freier Wohnraum knapp, es gab dort nur noch circa dreitausend freie 

Wohneinheiten. Neubauten waren bereits in Planung. 

»Da der Attentäter sein Ziel - die Ermordung Charauas - noch nicht erreicht hat, hält er sich bestimmt weiterhin in der Nähe des Regierungspalastes auf«, verkündete Tantal von der Empore aus. »Dreitausend leerstehende Wohneinheiten bieten sich als Versteck geradezu an. Es wäre mit großem Aufwand verbunden, sie alle zu durchsuchen, und wir müßten während der Dauer der Durchsuchung unsere Wachen vom Palast abziehen. Nur die Menschen und die noch verbliebenen Roboter würden ihn dann bewachen - zu wenige, falls es zu einem erneuten gezielten Überfall käme. Deshalb fühlt sich der Blaue in seinem Versteck sicher. 

Aber er unterschätzt uns! Wir werden uns dieser Aufgabe stellen!«

»Und wir machen mit!« rief JCB ihm zu. 

Ein spontaner Ausruf, den er am liebsten wieder verschluckt hätte, als er den Blick des Captains sah. 

»Wenn Sie selbständige Entscheidungen treffen möchten, Brown, dann sollten Sie beim Militär kündigen und irgendwo in der Provinz einen Einmannkiosk eröffnen«, brummte Geaman. »Sie haben mein Ehrenwort, daß ich Ihnen dort nicht hineinreden werde. Aber solange Sie unter meinem Befehl stehen, übernehme ich das Denken für Sie, verstanden?« Er schaute zu Tantal empor. »Ich halte es für falsch, die Bewachung des Re gierungspalastes ausschließlich den noch verbliebenen Robotern zu überlassen. Dennoch wäre ich bereit, Ihnen zwei oder drei meiner Männer zur Verfügung zu stellen, um einige der nähergelegenen Wohnpyramiden zu durchsuchen - vorausgesetzt, es verstößt nicht gegen irgendeinen Kodex Ihres Volkes, wenn Menschen ohne Begleitung eines Nogk deren Behausungen betreten.«

»Zu einer besetzten Wohneinheit werden Sie von mir sowieso keinen Zutrittscode erhalten«, erwiderte Tantal, »und mit Ihren eingeschränkten Kenntnissen würden Sie es auch nicht schaffen, den komplizierten Code zu knacken.«

Da war er wieder, dieser Funke von Arroganz, den die Menschen an den Nogk nicht leiden konnten. Vor allem die »fortschrittlicheren« Kobaltblauen wiesen die Terraner gern auf deren Unzulänglichkeiten hin. Dan Geaman empfand Tantals zur Schau gestellte Überlegenheit eher als Überheblichkeit, und den übrigen anwesenden Menschen erging es genauso. »Mir stehen sechzig Nogk zur Verfügung«, fuhr Tantal fort, als hätte er die Kränkung gar nicht bemerkt. »Wenn jeder von uns ungefähr fünfzig leere Wohneinheiten überprüft und sich überall nicht länger als nötig aufhält, werden wir noch vor dem Morgengrauen fertig sein. 

Ich selbst werde ebenfalls mithelfen - und natürlich habe ich nichts dagegen einzuwenden, wenn sich auch Ihre Männer an der Suche beteiligen, Captain.«

 Erstick nur nicht an deiner Großzügigkeit,  dachte JCB, der es bereits bereute, daß er sich freiwillig gemeldet hatte. 

Tantal teilte die Suchmannschaft in mehrere Gruppen ein und wies ihnen die zu durchsuchenden 

Wohnpyramiden zu. Den Menschen überließ er eine große, neu errichtete Pyramide, die nur einen kurzen Fußmarsch vom Palast entfernt lag. Die meisten Wohnungen darin waren noch nicht bezogen. 

Geaman beauftragte ICB, Nelson und Raimi mit der Durchsuchung. Tantal übergab ihnen einen 

Generalcode, mit dem sich ausschließlich die leeren Wohneinheiten öffnen ließen. 

*

Damit die Überprüfung der leeren Wohneinheiten schneller vonstatten ging, begaben sich Nelson, Raimi und JCB in den oberen Teil der Pyramide und arbeiteten sich von dort aus nach unten vor. In jedem Stockwerk trennten sie sich und trafen an den Antigravschächten wieder zusammen. 

Einige Wohnungen konnten sie bereits von der Liste abhaken, als JCB vor einer geschlossenen 

Metallschiebetür eintraf, die sich mit dem Generalcode nicht öffnen ließ. Scheinbar stand er vor einer bewohnten Einheit, wahrscheinlich hatte er sich in der Tür geirrt. 

Eine Überprüfung der ihm zur Verfügung gestellten Koordinaten ergab jedoch zweifelsfrei, daß diese Wohneinheit noch nicht besetzt war. Demnach lag der Irrtum bei den Nogk, nicht bei ihm. Offensichtlich hatte man die unbewohnten Räumlichkeiten mit einem falschen Code versehen. 

»Sieh an, die so perfekt tuenden Nogk machen ebenfalls Fehler«, murmelte er, und in seinem Gesicht lag ein schadenfroher Ausdruck. »Tja, die Kobaltblauen sind offenbar auch nur Menschen.«

Er wollte weitergehen, blieb aber nach ein paar Schritten stehen. Ihm kam ein kühner Gedanke… 

Tantal hatte angemerkt, die eingeschränkten Kenntnisse der Menschen seien zu gering, um die Codes zu den bewohnten Einheiten zu knacken. Es lag JCB fern, einen der Schläfer in seiner Privatsphäre zu stören -doch hinter dieser verschlossenen Tür lagen ja nur leere Räume. Eine günstige Gelegenheit also, den Nogk zu beweisen, daß die Menschen sehr wohl mit ihnen mithalten konnten. Und falls es ihm wider Erwarten nicht gelang, den geheimen Zugangscode herauszufinden, würde das nie jemand erfahren. 

*

Erleichtert atmete JCB auf. Er mußte zugeben, daß er sich die Sache leichter vorgestellt hatte. Es war überaus schwierig gewesen, den Zugangscode mit Hilfe seines Armbandgerätes zu ermitteln - schwierig und zeitaufwendig. Nelson und Raimi hatten inzwischen vermutlich so gut wie alle Wohneinheiten in diesem Stockwerk durchsucht; vielleicht warteten sie sogar schon am Antigravschacht auf ihn. 

Somit war es höchste Zeit, die Wohneinheit - die jetzt offenstand! - zu kontrollieren und wieder zu verlassen. 

JCB konnte es kaum erwarten, den beiden anderen von seiner »Heldentat« zu erzählen. Selbstverständlich würde er auch Tantal genüßlich unter die Nase reiben, daß er »mal so nebenbei« einen verschlossenen Zugang geöffnet hatte. 

Zu seiner Überraschung stieß JCB hinter der in der Wand versenkbaren Metalltür auf keine leere 

Wohneinheit. Die Räume waren vollgestellt mit allen möglichen unterschiedlich geformten Apparaten, deren Funktionen er bestenfalls erahnen konnte. 

JCB war zwar bekannt, daß viele Nogk aus praktischen Erwägungen heraus sogar größere Geräte mitten in ihren Wohnräumen aufstellten, statt sie dezent hinter Wänden oder in Kellern zu verbergen (das Wort 

»Abstellkammer« gab es in ihrem Sprachschatz offenbar nicht), doch daß sich jemand seinen persönlichen Lebensbereich derart vollstellte, war ihm neu. 

 Ist das hier ein Warenlager?  fragte er sich.  Oder gibt es auf Quatain Technik-Messies ? 

In jedem Zimmer waren diverse wie auch immer geartete Apparaturen untergebracht. Möbel hingegen 

fehlten fast gänzlich, mit Ausnahme von ein paar wenigen Sitzgelegenheiten vor einem Schaltpult. In gewisser Weise sah es hier aus wie in einer Kommandozentrale. 

Im letzten Raum blieb JCB erschrocken stehen. Schlagartig wurde ihm klar, daß er sich doch in einer Wohneinheit befand - schlimmer noch: in einer bewohnten Wohneinheit. 

In diesem Zimmer gab es nur ein Bett. Es war groß und breit, mit einer harten Unterlage. Direkt über dem Bett hing an der Zimmerdecke ein Gerät, das Ähnlichkeit mit einer Dunstabzugshaube hatte, wie man sie früher auf Terra in Großküchen verwendet hatte. Auf dem Bett lag ein Nogk - mit schwarzbrauner, 

gelbgepunkteter Haut. 

Zwischen der »Haube« und dem Nogk gab es nichts - zumindest nichts, das mit bloßem Auge erkennbar war. 

Doch mit dem vielseitigen tragbaren Gerät an JCBs Handgelenk konnte man nicht nur funken und 

Zugangscodes knacken… 

Kurz darauf hatte JCB Gewißheit: Sein Armbandgerät hatte Strahlen angemessen, die für Menschen absolut tödlich waren, wenn sie damit in Berührung kamen - die Schlafstrahlen der Nogk. 

Mit hoher Intensität strahlte es von oben auf den Schläfer herab. Ihm machte das nichts aus, es tat ihm im Gegenteil gut. Im Tief schlaf luden die Nogk gewissermaßen ihre Lebensbatterien auf, sie tankten frische Energie. 

Es war JCB äußerst peinlich, daß er in den Schlafbereich eines Nogk eingedrungen war. Leise entfernte er sich wieder aus dem Zimmer - und er hoffte, daß es ihm gelingen würde, den Wohnbereich ungesehen wieder zu verlassen. Wenn er etwas nicht gebrauchen konnte, so war das ein weiterer Rüffel seines 

Vorgesetzten. 

Doch er schaffte es nicht, sich unbemerkt hinauszuschleichen. Im Türrahmen zum Flur standen Nelson und Raimi. Sie hatten ihn gesucht und den offenstehenden Zugang entdeckt. 

»Ich… ich kann euch das erklären«, stammelte JCB. 

Plötzlich hielt er inne. 

»Moment mal!« stieß er hervor. »Da stimmt doch was nicht!« Seine Gesichtszüge erhellten sich. »Wir haben ihn!«

*

Nelson und Raimi schauten JCB verwundert an. 

»Da stimmt doch was nicht!« hatte er gesagt - und es stimmte tatsächlich einiges nicht. Erst verschwand der Obergefreite, statt sich wie verabredet nach getaner Arbeit am Antigravschacht einzufinden, dann trafen sie ihn in einer Wohnung an, die vollgestellt war mit allen möglichen Geräten, und nun benahm er sich, als hätte er soeben einen besonders kniffligen Kriminalfall gelöst. 

»Wen haben wir?« hakte Raimi nach. »Doch nicht etwa den gesuchten Nogk?«

JCB nickte. »Er liegt nebenan unter den Schlaf strahlen. Ich habe sie angemessen, sie sind voll aktiviert. 

Deshalb konnte ihn der Lebenszeichenmonitor nicht erfassen - so wie alle im Schlaf befindlichen Nogk.«

»Raffiniert«, bemerkte Willie Nelson. »Der blaue Bursche legt sich einfach unter den Schlafstrahler - und weg ist er!«

»Dummerweise fiel mir nicht sofort auf, daß es sich um den gesuchten Nogk handelt«, erklärte JCB. »Seine Haut ist nämlich schwarzbraun, und auch die gelben Punkte fehlen nicht. Daher glaubte ich, einen der normalen Nogk vor mir zu haben. Aber dann - ich war schon im Begriff, mich auf Nimmerwiedersehen 

davonzuschleichen - machte es plötzlich >Klick!<, und ich erinnerte mich, daß der Schläfer nebenan sehr viel Platz auf seiner Liegestätte hatte. Zuviel Platz, denn seine Füße reichten nicht bis ans Ende. Das Bett, auf dem er lag, wurde für einen normalgroßen Nogk gebaut und nicht für einen Zweimeterwinzling.«

»Na, dann schauen wir uns den feigen Attentäter doch mal aus der Nähe an«, sagte Nelson zu Raimi und ging voran. 

Raimi folgte ihm. JCB kam hinterher. 

Die drei Soldaten staunten nicht schlecht, als sie das betreffende Zimmer betraten. Das Bett unter dem Schlafstrahler war leer. Der Nogk war verschwunden. 

»Wahrscheinlich hat er uns gehört und ist geflohen«, vermutete Nelson. »Vielleicht kann man ihn jetzt mit den Lebenszeichenspürern ausfindig machen - falls er nicht noch weitere Tricks kennt, um sie zu neutralisie-ren.«

Raimi ging näher an das Bett heran. Ihm war es ganz recht, daß der Blaue fort war. Nogk waren extrem stark und schnell. Im Nahkampf drei Menschen zu besiegen war für sie bestimmt ein Leichtes. 

Der junge Inder umfaßte den Griff seines Multikarabiners etwas fester und fühlte sich gleich ein wenig sicherer. 

»Bleib von dem Bett weg«, warnte ihn JCB. »Ich habe noch nicht geprüft, ob die Schlafstrahlen noch aktiv sind.«

In diesem Augenblick stürmte der gelbgepunktete Zweimeter-Nogk in den Raum. Er hatte sich nebenan hinter einem der Geräte versteckt und auf eine günstige Angriffschance gewartet. Die sah er jetzt gekommen. 

Der Nogk stieß den erschrockenen Raimi hinterrücks in den tödlichen Wirkungsbereich des Schlaf Strahlers 

- gerade als JCBs Armbandgerät anzeigte, daß die Anlage nach wie vor eingeschaltet war! 

Fortsetzung folgt… 
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